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AN TO NIA SA BASCH

DUN KLE ZE IT

Frühling und Som mer sin ver gan gen
Gel be Blätter fal len vom Bau me
Dun kle Ze it, Herb stes Ze it
Es ist so we it.

Holz und Koh le lie gen im Schup pen
Vor rat skam mer ist schon voll
War me Mäntel dic ke Jup pen
Dau nen Kis sen wärmen toll.

Dun kle Ze it kann nicht er schrec ken
Wenn man träumt im Ke rzen sche in
Wir se hen uns schon be im Ent dec ken
Vie ler Ge schen ke Groß und Kle in.

Dun kle Ze it macht uns nicht viel
Denn Hof f nung und Frie den
Ist das große Ziel
Das We ih nachts fest der Lie be.

(II Platz, Do brzeń Wiel ki)



AN TO NIA SA BASCH

DAS LE BEN

Das Le ben ist ge hen
Das Le ben ist ste hen
Das Le ben ist la chen
Über ver schie de ne Sa chen
Das Le ben ist träumen
Um nichts zu versäumen
Kämpfen und lie ben
Ge ben und lügen
Se in und ster ben
Kränken und ve rzie hen
Ar be iten und ge de ihen
Freu en und we inen
Ver mis sen ke inen
Be wun dern das Ge he im nis
Dan ken, für das - ist.

Das Le ben ist ein fach schön
Mach die Au gen auf, und Du wirst se hen
Das al les im Le ben ein Sinn hat
Wach auf, ver schen ke ke ine Mi nu te
Und ein fach le be, le be De in Le ben.

(II Platz, Do brzeń Wiel ki)
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PA WEŁ FRO NIA

ODE AN DIE SCHRE IB BLOC KA DE

O Du Schre ib bloc ka de!
Alb traum eines Je den
Ob Dich ter, ob Schüler
Du ver schonst Ke inen

Ob zu Hau se, be im Au fsatz schre iben
Ob im Deut schun ter richt be im Ge dicht
Du kan nst Je den in die Ir re tre iben!

Da rum has sen wir Dich al le!

Um Dich zu be sie gen
Und eine gu te No te zu krie gen
Wer de ich ein Ge dicht schre iben
Und Dich da mit ver tre iben.

(I Platz, Prósz ków)



PA WEŁ FRO NIA

DIE PAU SE

Je der Schu ler war tet auf sie,
we il ein fach je der sie mag.
Manch mal denkt man, sie kommt nie.
Doch die Schul gloc ke ret tet den Tag.

Die Pau se des Schülers Erlösung.
Die Ze it zum Es sen, Schla fen und Spie len,
zum er ret ten der Hau sau fga benlösung.
Die Pau se … die Lie bling sze it von vie len.

(I Platz, Prósz ków)

ZU ZAN NA CHMIE LAR SKA

DAS LE BEN

Es be ginnt mit dem We inen eines Neu ge bo re nes
und be en det mit dem We inen der Fa mi lie eines Ster ben der.
Es be ginnt mit der Freu de der jun gen El tern
und be en det mit dem Lächeln des Men sches ster bend in der Ru he.

Es dau ert manch mal nur eine Se kun de
oder ein hun dert Jah re
oder noch mehr.
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Es ist das größte Ge he im nis der Welt
Nie mand kann es enthüllen.
Nie mand weiß ge nau
was war früher
was wird später se in.

Le ben ha ben wir ein,
aber es ist oft zu kurz.
Je de Se kun de ver geht so schnell.
Es re icht nur sich umdre hen
und einen Blick in den Spie gel we rfen.
Ein Mo ment – wir sind schon weißha arig.

Es ist unmöglich das Le ben zu fan gen 
und für länger hal ten.
Leu te gre ifen zu unbe zahl ten Stun den
hof fen die zu krie gen
kämpfen mit dem Tod
und mit der Wahr he it
betrügen sich sel ber.

Wir le ben nur ein mal:
Er lau be de inen Le ben nicht
zu ver ge hen ohne Ziel und Fol ge.

(II Platz, Bie la ny Wro cław skie)



ZU ZAN NA CHMIE LAR SKA

EIN WORT UM DIE LIE BE

Es hat im mer ein bis schen Gefühl.
Egal, ob es po si tiv oder ne ga tiv ist.
Es kann ein Gefühl der Lie be oder des Has ses se in.
We il der Hass eine Lie be ist,
die auf die schie fe Bahn ge ra ten ist.

Lie ben be deu tet für je man den ve ran twor tlich zu se in.

Lie ben kann man nur ein mal, we il Lie be en dlos ist.

Lie ben be deu tet einen Schlüssel zum Herz an de rer Per son ha ben.

Lie ben sucht man nicht, son dern auf fin det.

Lie ben kann man für im mer – sich ver lie ben nur ein mal.

Lie be ist das schönste Gefühl.

Ohne Lie be ist es unmöglich je man des Herz zu öffnen.

Wenn die Lie be an das Herz klopft, 
manch mal ist es bes ser sich die Ohren zu hal ten und nicht zu öffnen.

Lie be, ob wohl uner wi der te, ist im mer glücklich.

Lie be kennt ke ine Gren ze.

Wir wis sen jetzt al les über die Lie be. 
Sind wir de shalb klüger? 

12
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Fin de ich nicht.
Lie be hat an de re Be deu tung für je den von uns.

(II Platz, Bie la ny Wro cław skie)

KA TA RZY NA DŁU GOSZ

ICH KANN

Ich dach te ich kann flie gen. 
Ich flog hoch über die Stadt 
zwi schen den Wol ken 
me in Körper spie gel te im Was ser wie der
le icht ta ste ich den Him mel ab...

Ich dach te ich kon n te flie gen. Ich such te den Weg zu Dir. 
Ich ver letz te mir die Flügel, ich fiel, ver sank …

Ich dach te ich will flie gen.

Ich flie ge über die Köpfe, Baum kro nen, Dächer, Schorn ste ine
das Brau ne, das Grüne, das Blaue – vor bei
Ich wa che auf – gelähmt.

Ich dach te ich könnte flie gen.

(I Platz, Chrzą sto wa Ma ła)



KA TA RZY NA DŁU GOSZ

II.

Wer bin ich?
In fünf Mi nu ten: ein Mensch 
Nach fünf Mi nu ten: eine Ge ste,
die ver nich tet.

Ich: barm he rzi ge Schwe ster – 
die be ste, die vol l kom me ne.

Ich fühle mich stolz
ob wohl ich bin

Ich steck te in der Kru ste.
Ich se he die Welt mit den Au gen
und bemühe mich zu se in:
Ein Mensch.

(I Platz, Chrzą sto wa Ma ła)
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MI CHA LI NA SMO LEŃ

NA TUR

Vor bei ist das Jahr,
vor bei auch der Som mer
die Na tur ble ibt unverändert

We it ist die stil le Künste,
we it ist das unen dli che Me er
einen Oze an aus,

En dlich kam die Na cht
und bre ite te über dem Me er
einen Oze an aus,

Ster ne
Wun der
Träume

Ich ver stand es:
die Na tur ble ibt unverändert

Und en dlich kam der Mor gen
Und al les er wach te zum Le ben

Ich ver stand es:
die Na tur ble ibt unverändert

(III Platz, Prósz ków)



MI CHA LI NA SMO LEŃ

NUR EIN WUNSCH

Eine ro te Ro se
öffnet sich
Die Kno spe träumt
von der Blüte

Die ro te Ro se
wacht auf
Die Blüte träumt
von der Frucht

Die ro te Ro se
schläft ein
Die Frucht
erin nert an al les
was war

Die ro te Ro se…

Die Schönhe it
hat nur einen Wunsch

(III Platz, Prósz ków)
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JEN NI FER SY GA

WAS IST NUR PAS SIERT…?

Ich se he dich an und se he die Trau er in de inen Au gen.
Ich se he in de ine Au gen und se he ke inen Glanz mehr.
Das La chen, das glückli che Leuch ten ist ver schwun den.
Ich se he dir zu, wie du lang sam den Gang en tlang gehst.
Der Schwung ist aus de inen Be we gun gen ver schwun den.
Ich schaue dir be im Schla fen zu und se he die Tränen
le ise de in Ge sicht he run ter lau fen.
Was ist nur pas siert?
Was ist dir zu ge stoßen?
Was tut dir so weh?
Ich se he dich an und se he mich…im Spie gel…

(III Platz, Ka dłub Tu raw ski)



MAR TY NA HAJ DUN

***

In einer dun klen Na cht
wach ich auf.
Es ist so kühl…
so ver flucht kalt.

Die Son ne wird von mir er war tet,
mit einem ma gi schen Mor gen rot,
dann ruf ich Ihn in al ler Frühe an
Ke ine An twort..

Me ine kle ine Wut,
wächst mit je dem se inem Wort, 
wenn er di rekt ins me ine Au gen spricht

Se ine Au gen
wi der spie geln me ine Se ele.
Wie eine Glasfläche
ist sie wie de rum ze rbro chen. 
Wie Se ine Lie be, 
die häufi ger stirbt als lebt.
Wie ein dun kler Man tel mit vie len Ta schen,
wo er ständig die Hände vergräbt.

Ohne Begrüßung
-schon ohne Be deu tung!

Aber die Wut ste igt im mer noch,
mit je dem unse rem ge me in sa men Au gen blick.
Die Au gen glänzen ständig

Das Er geb nis ist klar
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Ein Stich tag mit grau en No vem ber ta gen,
das En de unse rer Ze iten
ist gle ich da!

KE INE GEFÜHLE,
ke ine Zärtlich ke it,
ke in Verständnis.
ER

(II Platz, Zło to ry ja)



MAR TY NA HAJ DUN

TOD

Ge schlos se ne Tür
Be en de ter Weg
Ge bran n te Son ne

En ge Son nen sche ine stre ifen mich le icht
die Son nen schim mer be leuch ten mir den Weg
vor je dem Men schen
ste hen de Mau er
kann ich nicht über sprin gen 
Fal le ins Tie fe
in die große Kluft

Eine Ke rze war von mir da oben ge hal ten
jetzt wird sie völlig aus ge brannt

Das Licht wird wie der er lo schen
Eine Nie der la ge kann so le icht er lit ten wer den

(II Platz, Zło to ry ja)
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DEN NIS BE IER

ALB TRAUM

Zu sam men fuhr der Ge dan ken strömt zu einem Punc tus.
Sie ver bin den sich zum Ge flecht, kalt wie ein wun der Kuss,
Ver strickt, genäht, wohl nach des Ge istes Gemüt,
War der Tag schlecht, so der Hass in ner lich blüht.

Und ich bin ge fan gen im Netz der Ver net zung,
Heut ´ hetzt mich die Angst vor der Ver let zung,
So we ckt mich rasch, der Schmerz ist so nah,
Das Ge strick der Ströme wirkt auf me inen Körper in Gänze gar.

We ckt mich, be fre it aus dem dun klen Bil der raum,
Gräulich und ver schwom men, be kan n tes so unbe kannt, vie les kaum.
Und ich ste he auf dun kel stem Grün der Klar he iten,
Das Ver wan deln Ge se he nens in unge se he ne Wahr he iten?

Ich bin ein ge taucht in des dich ten Ne bels Dich te,
So un durch schau bar, ver deckt das Ver steck des Lich tes.
Und ich such nach ihr im Ver ließ des Ge dach ten,
Hier sche int der Sche in des in Mond nacht Er dach ten.

Zu sam men fuhr der Ge dan ken strömt zu einem Punc tus,
Sie ver bin den sich zum Ge flecht, kalt wie ein wun der Kuss,
Ver strickt, genäht, wohl nach des Ge istes Gemüt,
War der Tag schlecht, so der Hass in ner lich blüht.

Son nen sche in, in den Täuschun gen tief im Ver stand,
Nur dies klar, wahr lich wahr, wie je gli cher Ge gen stand.
Der kal te Schle ier nicht mehr al l zu fest, er ver geht,
Und der kühle Wind mit se iner grau si gen Me lo die ver weht.
Auf ein mal ist al les hel ler, bun ter, wir klich schöner, ist es vorüber?
Steh ´ ich doch lie ber auf, wach se in ist mir nun lie ber.



Trübes Trübe ver gan gen, le idlich warst du nicht,
In De inen Ran ken, pac ken den Pran ken bin ich der Wicht,
Eng um man telt von sol chen Gefühlen, auch in nen,

Ja, so ist es doch in mir drin nen.
Hier und dort eigen tlich ein he itlich hässlich mir ge sinnt,
Und wie der jäh der schil lern de Sinn im fin ste ren Bil des Trug bild ver sinkt.

Zu sam men fuhr der Ge dan ken strömt zu einem Punc tus,
Sie ver bin den sich zum Ge flecht, kalt wie ein wun der Kuss,
Ver strickt, genäht, wohl nach des Ge istes Gemüt,
War der Tag schlecht, so der Hass in ner lich blüht.

(II Platz, Strzel ce Opol skie)

DEN NIS BE IER

SCHLECH TES UNECH TES

Ke iner be gre ift die Gründe des sen, was je mand tut
wenn er be ses sen.
Nie mand weiß we lche Stim me in ner lich
zu ihm spricht, ihm erfüllte Träume schon mor gen
ver spricht.
Der nächste Tag ihn je doch nicht begrüßen wird,
Der Mor gi ge, Ge stri ge, nur Schlech tes Unech tes
be wirkt.
Er da sitzt, still schwe igend, so kalt sich noch mehr
kühlend,
in se inem ach so wir ren Ver stan de wühlend.
Nach je nem sucht mit verz we ifel ter Sehn sucht was du
nicht suchst, aber er schon so lan ge ver sucht.
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In se inen Träumen ist er dann der je ni ge, der auch
du se in wol len würdest, wärst du so wie er, wie
we ni ge.
Und in der Mond nacht wird de in Dun kel blau zu se inem
Him mel blau, denn er ist der, der du oder noch je mand,
nicht bist. Er ist... wie er ist... und es trotz dem nicht
wisst, nicht be gre ifen wollt, auch gar nicht sollt,
denn er ist das.. was nicht se in darf.
In se inem
In nern, an ders wie wir, kreuz und qu er, hin und her
nach der Lie be ke in Be darf.
Still ste hend, durch den
Wind ge hend, den Sinn des Ta ges nach dem Ta ge nicht
ver ste hend, es um ihn stärker we hend, ihn die Wut
durch dringt, ihn zu je nem zwingt, der Tod ihm zu winkt
und aber mals der Wind ihm ein schlech tes, unech tes
Lie dle in singt.
Ein Lied von Lie be we lches er nicht
be gre ift, es.. für ihn ein fach nur se icht, ohne Sinn,
so fremd, gar unbe kannt -ach -tri vial, aber de in
Su rvi val!
Das schnel le Po chen se ines durch sto che nen
He rzen, die Angst se ines Schme rzes. Die Sinn - und
Nut zlo sig ke it se ines kran ken Ver der bens, „nie mehr nor mal -
wer dens” und äußer li chen Ster bens.
Er ist einer der je ni gen der We ni gen, die Gott nicht
liebt. Ge ra de wegs hin durch ge fal len durch die Mas sen,
Men gen, hin ter den Gas sen ohne Bedrängen.
Unfroh we il
es sie gibt, wortwörtlich durch siebt.

(II Platz, Strzel ce Opol skie)



AN DRZEJ WIL CZEK

WIE DER GE BURT DER LIE BE

die im Ne bel be we ihräuchern den Trop fen fal len
vom foh len haft sprin gen den Laub
auf uns he rab -
Harz re gen

das gol de ne Tan nen blut flim mert im er sten Frühlings sche in

unsre Ge stal ten ver schließen sich im kle bri gen Zeu ge
unwil lig – ve re wigt
in einem Broc ken Ste in

die ungesättig ten Wir belströme der Ze it
ver su chen ihn zu zer reißen
und die Ra speln we it vo ne inan der zu tre iben

doch auch
von des sen Split tern
die sich
am Ufer der Schick sal see wie der ge fun den
in einen unauslöschli chen Lie bes brand set zen
wird uns die prächtig ste Ket te ge sch mie det
mit dem Schlüssel zur Fre ihe it
der ge he im ni svol len Zwe isam ke it
gekrönt

(Au sze ich nung, Cho rzów)
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AN DRZEJ WIL CZEK

(ÜBER) IR DI SCHE GE DAN KEN

oh, Er de! wer ist be re it se ine grünen Lun gen zu spen den
so dass Du ge ret tet wirst?

nie mand!
we lcher Pla net wäre im stan de
den Ge schwin dig ke it srausch so lan ge fort zu set zen
bis er sich mit se inem ra dlo sen Mo tor rad der Gra vi ta tion
in die Räume des Nicht se ins hi ne instürzte
oder in einen Grenz ste in des We ltalls hi ne in pral l te?

ke in!

Or ga ne we lches Pla ne ten sind von die sel ben
Be stand te ilen ge baut wie De ine? we lche Ge we be gle ichen De inen?
– Le ber aus Mi kro ben
– Lun gen aus Bäumen
– Kre islauf aus Me eresströmun gen
– Herz aus La va
und
– die ver lo re ne Se ele aus uns selbst

gibt es noch ein ein zi ges Za hn rad als Er satz te il für Dich zu fin den?

ne in!

und wir?
bil den wir noch einen Te il der Urer de?
oder wir ken wir im mer frem der?
we il wir wie Gott wer den möchten
und uns nur mit den We rken unse rer Hände beschäfti gen
be neh men wir uns so als ob wir ein Kno chen mark tran splan tat wären
das die vor kom men den Stam m zel len unse rer Er de



ze rstören muss um eige ne er bau en zu können

ob wohl je ne ge sund sind

an statt die Er de zu be her r schen
fühlen wir uns frei sie zu ze rstören
wie man che Kin der
die sich vor einem von ih nen ze rfetz ten Spiel zeug
beu gen
um nach se inem He rzen zu su chen

(Au sze ich nung, Cho rzów)

JU LIA RO SEN BERG

IN FI ZIERT

Es gab Ze iten, in de nen ich 
Leb te,
Je der Atem war ko st bar,
mit Sinn des Le bens und Son nen sche in überfüllt
ich lach te
Die Ta ge hat ten den Erd be eren ge sch mack

Jetzt ist al les an ders. 

Unter me iner Brust tra ge ich das Ver lan gen
nach einem ge sun den
Hauch
vol ler Luft

Es wuchs die gan ze Ze it,
ob wohl ich Es nicht fühlte

sie ge ben mir ke ine Möglich ke iten
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Jetzt ist Es in den Lun gen
se it einer Wo che spüre 
ich Es so gar

wie Es sich
be wegt

wie Es 
lebt

wie Es sich 
ernährt
mich Stück für Stück auf frisst

Es ble ibt ein Jahr, viel le icht kürzer

Die ständi ge Ein sam ke it macht mich
so müde
ich kann nicht mehr
lau fen, schla fen, schluc ken, at men
ich kann so gar nicht mehr spre chen

so schaue ich 
dir nun in die Au gen

Wa rum?

Es wuchs die gan ze Ze it,
ob wohl ich Es nicht fühlte
Jetzt ist Es in den Lun gen

eine Last 
– die Sehn sucht
nach Dir

(I Platz, Krap ko wi ce)



JU LIA RO SEN BERG

MEN SCHEN MEN GE

1 2 3 4 5 6 7 8 9 
– ge kratzt mit dem Schlüssel 
Ruf mich an!
Ka tja ich lie be dich!
* Zen sur Zen sur Zen sur *

Kle ine Ge schich ten ge webt von großen Gefühlen
auf vie len Wänden
Bäumen
Türen
-du be ge gnest ih nen übe rall 

in je der U -Bahn, sie umge ben dich 
so dicht, wie die Men schen

ihr se id für einen Au gen blick iden tisch
-Zoo lo gi scher Gar ten! so lan ge ihr in den sel ben Wa gen sitzt

auf ein mal öffnet sich die Tür

es ist ke ine Mas sen pro duk tion 
(von H&M) mehr
Je der geht in se ine Rich tung

so in di vi du ell
so al ter na tiv

je der geht
je der tut etwas (mehr oder we ni ger wich ti ges) je der kommt zurück
je der

in der U -Bahn wie der holt sich die Si tu ation
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und
du spin nst de ine eige ne Ge schich te
* Zen sur Zen sur Zen sur *

(I Platz, Krap ko wi ce)

SAN DRA ŁA BĘDŹ

LU FTBRÜCKE

Sie schwellt in ihr und sie erfüllt,
gefühlsvol le Ge dan ken le ere,
sie er baut und sie be raubt,
Atem stockt, at me we iter…
Gle itet Zähne zu sam men bei end,
zuckt be las sen, Stil le schnup pernd,
auf den Wan gen eine Kup fer kru ste,
lau war me Böhe,
Sehn sucht,
gekräsel tes Bündel der Ze it.

(Au sze ich nung, Wro cław)



SAN DRA ŁA BĘDŹ

KAL TES LIE BES GEFLÜSTER

Ke in Fühlen in den Fin ger kup pen…
die Au gen ver stum men,
ein tak tlo ses, kal tes Klir ren,
die Lip pen fest zu sam men ge presst,
blass und blu tarm, 
das Mädchen, na chden klich be trof fen,
ih re Füße frösteln,
in den zwei düste ren Kämmer le in, lind graue Trie be,
der Schmied hat das Eisen nicht ins Feu er ge legt,
matt und kühl ums Herz, wenn es Lie be ein schenkt 
und ein sam vor sich hin tre ibt…

(Au sze ich nung, Wro cław)
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KA RO LI NA MU SZOL

ME MO IREN

Opa,
ein ein zi ges Gedächt nis spur
ist ein Fun ken Hof f nung auf dem Grab
auf eine Unster blich ke it

Mi tle idig siehst du vo rab
auf bren nen des Pla stikstück 
verstärkte An den kenp flicht
erlöschend von der Has sluft 

Ich weiß, Opa, Erin ne rung an Dich
ist im Stre ich holz nicht ge blie ben
aber im Rad, Schnürsen kel und Ble istift
im Wor te, die beständig te in mir 
als Mil lio nen von Gra blich te 

(Au sze ich nung, Gdy nia)



KA RO LI NA MU SZOL

HIM MEL UND HÖLLE

Ne bel über der Stadt
umgrenzt ein Blick feld 
der eige nen Na sen spit ze 
Jetzt musst du dich auf einen In stinkt ver las sen
den hast du ver lo ren
ver sucht von 1 zum Him mel zu sprin gen
und auf dem Weg noch 2,3,4…
Je der möchte Gott se in,
und wir stec ken in einer kärgli chen 2
mit Aus sich ten höchstens auf drit te Di men sion

(Au sze ich nung, Gdy nia)

ZBI GNIEW ŚWIA TŁO WSKI

AN MUT UND WÜRDE

Ich be ken ne mich zur Har mo nie von Wunsch und Tat
Zu Men schen mit be we gli chen Ge len ken
Zu We sen, die nicht ver le gen um kühnen Rat
Des Ge schlechts Fah ne lächelnd schwen kend.
Ich verkünde das Lob je ner, die se lig betören,
Mit fie bern den Sin nen sich ver schwören.
Schau her! Ein Pa ar, wie aus einem sap phi schen Ge dicht
Zwei Körper sich ent ge gen ne igend.
Lu stvoll errötend das Ge sicht.

(Au sze ich nung, Rze szów)

32



33

ZBI GNIEW ŚWIA TŁO WSKI

AR KA DIEN

We lch ein Füllhorn vol ler Bun the iten
Hat man über uns aus geschüttet
Es wan deln die Got the iten
Und spen den ih re Güter.
Was für Men schen von har mo ni scher Ge stalt
Man sieht: Sie wer den nie alt.
Denkt die Mu sik hin zu
Die Bach sche wäre die be ste
Be schwingt zu se in, ist da ke in Trick.
Man zieht den Frack an, auch eine We ste.
Der Eros brennt in Flam men, in hel len
Sie er gre ifen die Frau en,
Zu de nen die Männer sich ge sel len.
Ich sin ge ihr Lob aus vol ler Brust
Ich sin ge das Entzücken
Ich sin ge die Lust.

(Au sze ich nung, Rze szów)



AN NA BED NORZ

FE IE RA BEND

Wenn der Tag zu Ne ige geht
Und die Ar be it ist vol l bracht,
wenn der gol de ne Mond am Him mel steht
und le ise schle icht die Na cht.
Dann le ge ich me in We rk zeug hin,
ver schließe me ines Hau ses Türen.
Dan ke, dass ich noch am Le ben bin
Um mit me inem Herrn ein Ge spräch
Zu führen.
Da nach be ge be ich mich zur Ruh,
ein Tag nimmt se inen Hut.
Ich schließe me ine Au gen zu
Und den ke, die Welt ist gut!

(Au sze ich nung, Chró ści na)
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AN NA BED NORZ

HE IM LI CHE WÜNSCHE!

Ich wünsche mir von dir
Je den Tag einen lie ben Blick,
er soll sa gen mir
ich bin de in gan zes Glück.
Ich wünsche mir von dir
Je den Tag ein lie bes Wort,
es soll sa gen mir
ich ble ibe bei dir,
ge he nie mals fort.
Ich wünsche mir von dir,
dass du treu und ehr lich zu mir stehst und ohne Lüge
je den Weg mit mir gehst!

(Au sze ich nung, Chró ści na)



DA WID BAR TO SZEK

HERB STA BEND IM PRES SION

Na sse, glänzen de Pfla ster ste ine, zwi schen de nen Was ser qu ellt, 
rau schen de kle ine Bäche am Straßen rand.
Gol de ne Bäume am Geh weg, 
de ren Blätter im Win de le icht ge schau kelt,
vor de ine Füße fal len.
Die Abend stil le durchkämmt nur ein Au to,
das so gle ich an der nächsten Kreu zung ver schwin det.
Eine stähler ne Straßen la ter ne, 
die schon vie len Pas san ten der Weg ge wie sen hat.
Auf ih rer Gloc ke über ho len sich glänzen de Trop fen,
gle iten al le ine, ver sch mel zen, gle iten we iter, fal len.
Sie fal len auf de inen schwa rzen Re gen schirm,
unter dem de ine zier li che Ge stalt,
in eine ro te Flau schjac ke gehüllt,
auf mich war tet.
Ru hig und ge ra de ste hend,
ver steckst du de ine lin ke Hand in der Jac ken ta sche,
de in lan ges Ha ar 
hüllst du in die Wärme des Kra gens.
Ich nähe re mich mit ent schlos se nen Schrit ten,
das auf dem Pfla ster qu el len de Was ser
umfließt me ine Schu he,
ze rplat scht unter me inen Füssen.
Ins Licht der La ter ne tre tend,
be ge gne ich de inem sehnsüchti gen Blick.
Ver sun ken in ge gen se iti ger Umar mung,
ste hen wir eine We ile ru hig und still.
Von den zwei Re gen schir men, die sich ge trof fen ha ben,
ble ibt einer übrig, die smal der me ine,
unter dem wir,
trotz der Kühle des Abends 
mit einem Kuss ze rsch mel zen.
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In Schat ten des Schirms ver stec ken wir uns da bei frech
vor dem Blick der al ten La ter ne.
Sie ist unser ein zi ger Zeu ge.
Mit lang sa men Schrit ten ge hen wir we iter,
die al te La ter ne ve rab schie det uns freun dlich, still,
als wir ih ren wohl tu en den Licht kre is ver las sen,
und auf dem na ssen Pfla ster im Halb dun keln ver schwin den.
Es er re ichen uns bun te Lich ter eines Cafés,
die aben dlich im le ich ten Herb stre gen schim mern.
Hin ter den Fen stern lächeln de Men schen bei dez en tem Licht,
aus dem Lo kal kommt uns Wärme ent ge gen.
Wir drücken fe ster unse re Hände, schau en uns an,
freu en uns auf den heißen Kaf fee,
und den Abend zu zwe it…

(Au sze ich nung, Za wadz kie)

DA WID BAR TO SZEK

DER SOHN LO SE MAU RER

Er mi scht und glättet, er putzt ele gant,
er ist als be ster Mau rer im Dorf be kannt.
Im mer pünktlich, eifrig und fe in,
sau ber, pre iswürdig – wie de rze it Ke in!
Mit se iner Kel le den Ze ment er mi scht,
und erzählt da bei im mer eine Ge schicht‘.
Von se iner Ar be it, der tägli chen Müh‘,
von se inen drei Töchtern, und dass er au fstehn” muss früh.
„Die jüngste Toch ter – me in größter Schatz,
be kam bei mir gle ich den er sten Platz.
Geht noch zur Schu le, lernt noch fürs Le ben,



kann höchstens Was ser ko chen – was kann sie mir ge ben?
Die mit tle re Toch ter zählt täglich Geld,
die Bank ist ih re ge schlos se ne Welt.
Sie ist zwar ge sche it, kommt gut durch im Le ben,
doch per spek ti visch den kend – was kann sie mir ge ben?
Die älte ste Toch ter le itet ‘nen Shop, 
Kla mot ten, Schu he – al les tipp -top!
Mo der ne Sa chen für ein bes se res Le ben,
doch außer Kle idung – was kann sie mir ge ben?
Außer den Töchtern, so lieb sie auch sind,
hab ich zu Hau se ke in ein zi ges Kind.
Ab und zu Lehr lin ge, die kom men und gehn‘
Von Hil fe auf Dau er ist we nig zu sehn‘.
Ke in männli cher Na chkom me, ke in Schwie ger sohn,
die tägli che Ar be it, trotz üppi gem Lohn.
Kann me inem Fle isch me in Tun nicht ve rer ben,
Wenn ich nicht mehr da bin, wird al les ver der ben”.
So mi scht der Mau rer zum Ze ment ganz fe in,
Was ser, Sand und manch‘ Träne mit re in.
Er sagt’s nicht di rekt, aber ich ah ne es schon,
er wünsch te sehr, er hätt‘ ‘nen Sohn.
Ich hör‘s be im Ge spräch so fort he raus,
als er da glättet mit Ze ment me in Haus.
Ver schre iben würde er mir se in Hab und Gut,
wenn ich nur wäre se in Fle isch und Blut.
Wir re den, la chen, ar be iten schwer,
dass es so im mer wäre wünsch te er sehr.
„Doch so ist das Le ben”, äußert er kühn,
„be kom men nicht al les, wo rum wir uns mühn”„. 

(Au sze ich nung, Za wadz kie)
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IZA BE LA TA RASZ CZUK

EMP FANG

Komm näher.
Ich will Dich an schau en,
Be trach ten, beäugen, wahr neh men,
me ine Pu pil len an stren gen,
me ine Iri den er freu en.
Höchst selbst Dir ins Ge sicht se hen.

Komm näher.
Ich will Dich an fas sen,
be ta sten, berühren, unter me inen Fin gern spüren,
me ine Hände mit Dir füllen,
me ine Obe rhaut au freißen.
De in Äußeres fühlen.

Komm näher.
Ich will Dich ver ste hen,
Be gre ifen, fas sen, na chvol l zie hen,
in De in Haupt ein drin gen,
De ine Ge dan ken ver fol gen.
De ine Emo tio nen in den Griff be kom men.

Komm näher!
Ich will Dich zähmen,
stre icheln, besänfti gen, en twaf f nen.
De in Da se in ein sau gen.
De ine Ener gie über neh men.
…
Du wärst Dich trotz dem,
zer rst mich aus me inem Körper
und ziehst mit De iner Sen se we iter.
***

(I Platz, Zie lo na Gó ra)



IZA BE LA TA RASZ CZUK

DER RE IGEN

Lang sam dreht sich die ser Kre is,
Wo be ginnt er? Nie mand weiß.
Er rat tert, ir ri tiert,
Zorn und Freu de ku mu liert.

Angst und Ru he flüstern laut,
Schmach und Eh re za hlen Maut.
Sex und Keu sch he it rührend drin,
re den we ise Herz und Sinn.

Hass und San ft mut stre iten wild,
Sau rer We in schmeckt nie mals mild.
Tief he rab fällt Berg zu Tal,
Al le wol len zu dem Gra al.

Teu fel, En gel – schwarz auf weiß
Schre iben Ge schich te für den Kre is.
Ge hen flat ternd in die Luft,
Hier die Wie ge, dort die Gruft.

Gu ter Krieg und schlech ter Frie den
Brin gen Kälte rasch zum Sie den
We is ge macht, dann wahr ge nom men.
Ist das Glück al le in ge kom men?

Schwer ge bo ren, wohl ge ra ten.
Dreh‘ den Spieß um, riech‘ den Bra ten.
Kom met wie der, all gut‘ Ge ister,
Lern‘ vom Lehr ling, wer ter Me ister.

Lang sam dreht sich die ser Kre is,
Oben schwarz und unten weiß.
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Und da zwi schen al les grau.
Vor sicht, bie der heißt bald schlau.

(I Platz, Zie lo na Gó ra)

RE IN HOLD UTRI

JU GEND -DI SCO

lich ter flim mernd tanzt man in der heißen sze ne an.

ohren zu fal lend schleu dert man die ar me und be ine
in die luft oder zum im po nier ten ge genüber.

schmu send das dämmri ge licht ge nießend möchte man 
die hal be welt umar men.

lässig de pri miert sitzt man am ran de des ge sche hens und
träumt von ein an der mal.

ein eis zwi schen den lip pen kaut man am lie be skum mer
von vor ge stern.

be im ta ge shit tanzt man sich in hölli sche exta se.

au fre izend an ge zo gen ver sucht man einen aus ge flip p ten
ty pen zu an geln.

durch sch nit t senttäuscht kehrt man nach fünf stun den in ten si vvergnügen 
zur bit te ren scha len re alität zurück.

(III Platz, No wa Wieú War szaw ska)



RE IN HOLD UTRI

VOR WE IH NACHTS SE GEN

Still
wer den

Ad ven tli ches
In -sich -ge hen

Flüstern de En geln

Flac kern des Ke rzen licht

Mit Stroh ster nen ge schmückte Fen ster

Zu ge zo ge ne Vorhänge

Strah len de Mon des stil le

Be schau li cher Tan nen duft

He ime li ges nach Kek se rie chen des Zu hau se

In die kon tem pla ti ve Stil le ein tau chen de Men schen

Die Fin ster nis schwach er hel len des flac kern des Lich tle in

Die He rzen der 
Men schen
erwärmen de Lie be 
des er st ge bo re nen 
Men schen sohns

Schönster ewi ger 
und der schnel len
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Ze it entrückter
Vor we ih nachts se gen

(III Platz, No wa Wieś War szaw ska)

WE RO NI KA SZE MIŃ SKA

VER TRAUT

du hast mich
ver traut ge macht

mit de inen Schla fsche men
und Mor gen ri tu alen
mit de inem Kaf fe ege sch mack
mit den Dämo nen unter de inem Bett

sie we gzu ja gen
wur de me ine Mis sion
in de iner Welt zu le ben
me ine ge tanz te Verrückthe it

du hast mich
ver traut ge macht

ich tan ze we iter
um me inen Bet tel hut he rum
ob wohl die Mu sik ver stummt ist
ich ble ibe

(II Platz, War sza wa)



WE RO NI KA SZE MIŃ SKA

DU BIST ME IN OZE AN

Der we chseln de Rhy th mus die ser Ge ze iten
führt le icht ir re:

die plötzli che Eb be legt Krab ben frei,
ih re Scha len zu dünn um zu schützen
vor den Schnäbeln der Möwen.
Gle ich ver ble iben nur le ere Tierrüstun gen,
mit ver ges se nen Schle ifen der Al gen
und far bi gen Mu scheln ge schmückt.

Bis die Flut kommt,
von unbe kan n tem Mond ge zo gen,
und mit zärtli cher Hand
die aus gehöhlten Scha len be grabt,
die frem den Fußspu ren fortspült,
den Fel sen ih re Schärfe nimmt.

Bis die Eb be kommt…

(II Platz, War sza wa)
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AN DRIEJ KO TIN

CON SU ELA (EIN SO NET T KRANZ)

Ich se he noch den bre iten weißen Sa al,
Ich hör” den le isen, we isen Si tar -Klang:
Da hüllte mich de in Blick zum er sten Mal
In eine Flut, in der me in Herz er trank.
Und al les floss: der na sse Spie gel mond,
Das hel le Win ken de iner dun klen Hand,
Der Aben dhim mel, wo se in Schöpfer wohnt,
Und me in Ge dicht – der Rest sei unbe nannt.
Doch was mir Freu de bringt – es fließt bis jetzt:
Der Mond, die Hand, die Stro phen (und der Rest!) – 
Dies al les, im Ge dan ken strom ver netzt,
Fliegt, einer Schwal be gle ich, zum He imat nest.
Der Rast ist kurz – die Schwal ben re isen gern:
Geführt von dir, me in wil der Wa isen stern. 

Geführt von dir, me in wil der Wa isen stern,
Ge riet me in Schiff zum unbe sorg ten Ha fen,
Wo Won ne her r scht, wo al te Ängste schla fen,
Und Ru he blüht vom Lärm der Märkte fern,
Und Blühe ruht – zum Land, wo wir uns tra fen.
Ich wan der te al le in durch die sen zähen,
Im Raum der Ze it ge dehn ten Ne bel schlamm,
Wo raus die Krähen nach der Beu te spähen.
„Der Tod schert al les über einen Kamm!” – 
Ver such te mich die Na cht bei Wohl und We he. 
Nichts, nichts ver geht! Sie fließt und nimmt ke in En de – 
Die Lie bes flut, wo rin me in Ge ist ver sank:
Ich se he noch die Pal men de iner Hände,
Ich höre stets den le isen Si tar -Klang.

Ich höre stets den le isen Si tar -Klang:
Er führt mich still, wo hin die Schwal ben re isen – 



Zum edlen Re ich der köni gli chen Wa isen,
Von Kuss zu Kuss, den Lie bes fluss en tlang.
Das Me er der Sehn sucht, uner mes slich we it,
Ist überfüllt von glänzen den Kle ino den.
Doch je der Tau cher weiß, zum Sprung be re it:
Der größte Schatz er war tet ihn am Bo den.
Denn je ne Tür, nach der ich su che, die ses
Ge he ime Tor des Kin der -Pa ra die ses
Steht je dem of fen, ble ibt für al le zu.
Ich sah das Eis der stol zen He rzen tau en,
Ich sah den feu er ro ten Mor gen grau en – 
Doch nichts da von war halb so schön, wie du.

Ne in, wahr lich nichts war halb so schön, wie du,
Von all” den Sa chen, die ich je er leb te:
Die Stro phe, die nach ih rer Schwe ster streb te,
Der Frühling swind, der In ka -Ka ka du,
Der Step pen le itungs draht, der ein sam beb te. 
Das Kle id der Ze it, genäht aus Ne id und Le id,
Be deckt me in Herz mit Schmerz se it Ewig ke it.
Be denk” das „m” in „1000 MHz”
So wie im „Schmerz” – und weiß: es ist ke in Scherz.
Der Lie ben de schaut nie mals auf die Uhr:
Ich sah dich einst in die sem mat ten, glat ten
La ter nen licht, im war men Som mer schat ten – 
Und me in C -Moll er hob sich zum C -Dur:
Ich lie be dich – und frag” mich nicht: „Wofür?”

Ich lie be dich – und fragst du mich: „Wofür?”,
So wer de ich nach rech ten Wor ten ja gen,
Die Last der stum men Wahr he it ewig tra gen
Durch hoh le Nächte, träumend von den Ta gen,
Und ohne kle in ste he ilen de Mi xtur
Be har r lich, mühsam, jen se its al ler Kla gen
Den heu len den Ver stand (Verz we iflung pur!)
Mit Skiz zen der erwünsch ten An twort pla gen.
Ich gre ife zit ternd nach der schma len Schnur,
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Nach Fra gen, die an me inen Kräften na gen,
Doch find” ich ke ine Tür und ke ine Spur.
Ver ge blich hupt der ro te Kran ken wa gen:
Ich weiß nicht, mon amo ur! Es ble ibt mir nur,
„Ich lie be dich” noch mal zu dir zu sa gen.

„Ich lie be dich” noch mal zu dir zu sa gen – 
Was hätte dies zum Aus druck ge bracht?
Hier sind die Re ime, die im Ster ben la gen – 
Er fasst, er kannt, er leuch tet und er wacht!
Drei Wörter sind’s – und sie sind nicht im stan de,
Das au fzu he ben, was vom Him mel fiel:
Dem Jo ur na li sten – se in erwünsch tes Ziel,
Dem Dich ter – eine unverschämte Schan de. 
Ich. Lie be. Dich. – Zwei Per so nal pro no men,
Ve re int (ge trennt?) von einem Sil be rverb:
So wird die Her be, die vom Herbst ge erbt,
Vom Licht durch bohrt, zum fro hen Frühling so men;
So wird das Got te slicht zum schma len Glanz,
Wenn’s auf die Er de fällt im wil den Tanz.

Wenn auf die Er de fällt im wil den Tanz
Das Got te slicht, er he ben sich die Stro phen – 
Und wie ein Rit ter schwert im jun gen Ofen,
Erglüht in mir ein neu er Re ime skranz.
So wird das Le id, von Ze it be fre it, zum Lied;
So wur de eines Na chts zu me iner Na hrung
Des blin den Win des za rte Of fen ba rung,
Die Re gen schif fre, die me in Herz er riet.
Und nun, ein hal bes Jahr nach unsrer Tren nung,
Ent kommt die Mu se je gli cher Be nen nung,
Doch küsst mich wie der – wohl zum letz ten Mal.
Denn nichts ver geht; das Le ben kennt ke in En de:
Ich spüre noch die Wärme de iner Hände,
Ich se he noch den bre iten weißen Sa al.

(Au sze ich nung, Zie lo na Gó ra)



AN DRIEJ KO TIN5

DIE BE GE GNUNG

Ich sah dich am schwülen Abend
Im fer nen südli chen Land: Es war mir, als hätt” ich se it ewig
Den strah len den Blick ge kannt.

Die hol de nächtli che Stil le,
Von Möwe nschre ien gestört, Er fas ste mich wel le nar tig…
Es war ein selt sa mer Ort.

Des Mon des sil ber ne Münze
Schien le ise auf de in Ge sicht, Und trau rig wirk te de in Lächeln
In die sem ge spen sti gen Licht.

Ich ha be dich lan ge be wun dert, Dann bin ich plötzlich er wacht –
Und kon n te nicht we iter schla fen, Und we in te die gan ze Na cht.

(Au sze ich nung, Zie lo na Gó ra)
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DA RIA SKÓ RA

WENN DU KE INE WAHL HÄTTEST

Das Le ben ist nicht fa ir. Die Men schen sind böse und die gan ze Exi stenz
ist nur eine Il lu sion. Aber wir le ben trotz dem, ste hen auf, at men. Wir ha ben ein
Ziel, al le ha ben ein Ziel, und sie ge hen und at men. 

Ich ha be auch ein Ziel, ich öffne je den Mor gen me ine Au gen und be obach -
te die Dec ke. Dann ste he ich auf und at me, aber ich ha be ke ine Lun gen, me -
in Herz schlägt, aber ich ha be ke in Herz. Ich bin nur ein Mensch, ich muss je -
den Tag ge hen, egal wo hin und egal wie. Al le sind ver lo ren und ich bin auch
ver lo ren. Je der Tag ist ein Kampf, ein Kampf für je mand, der nicht mehr exi -
stie ren kann, für je mand, der me in Ziel war. Sie ist aber weg, sie gibt es nicht
mehr. Sie ist ver schwun den und sie hat einen Te il von mir mit sich ge nom men.
De swe gen le be ich we iter, we il ich Hof f nung ha be, dass ir gen dwann die gan -
ze Hölle ver schwin det. 

We il sie me ine Exi stenz ist. Und mit >sie< me in te ich Cas si. 
Jetzt ist sie ver schwun den, aber ich le be we iter, kämpfe, at me... ich muss.
Für sie. Sie würde das Gle iche für mich tun. 

Auf der Welt gibt es ver schie de ne Men schen. Man che sind verrückt, man -
che neh men Dro gen. Man che wol len ein fach nicht exi stie ren, ein fach schla fen
und sich ke ine Ge dan ken über die Zu kunft ma chen.

Ich war sieb zehn, als ich das er ste Mal Dro gen ge nom men ha be. Ich war
jung, dumm, al les für mich war nur ein Spiel, al le wa ren nur Spiel fi gu ren. Ich
hat te ke ine El tern, ke inen Job, die Schu le war für mich Blödsinn, ich hat te ke -
in Ziel, al les hat te ke inen Sinn. Ich ha be nur mich mit me inen Freun den unter -
hal ten, Fe ten ge macht und ge trun ken. Das hat mir Spaß  ge macht, ich hat te
ke ine Pflich ten, ich kon n te al les tun, was ich wol l te. Ich mus ste auf nie man den
hören, die gan ze Welt war für mich of fen, ich war me in eige ner Herr. Ke ine Re -
geln, ke ine Sor gen, und nie mand sag te mir, was ich tun sol l te. 

Sie hat mit einem Blick al les verändert. In einem Mo ment ist al les unwich -
tig ge wor den und ich mus ste ir gen de twas tun, um mit ihr zu re den, ich mus -
ste... das war stärker als die Sucht, als Dro gen. 



Ich war in einer Di sko, die Mu sik war laut, al les war wun der bar. Mädchen,
Lärm, Licht... Dro gen, das war me ine Welt, das war al les für mich. Ich kon n -
te mir ke in an de res Le ben vor stel len. Ich ha be Dro gen ge nom men, und me ine
Freun de und vie le an de re. Ich sah da rin nichts Schlim mes. Ich war frei, al les
rund um mich war für ein pa ar Stun den weg, nichts und nie mand kon n te mich
stop pen. Das war me ine Welt, ich würde nie auf Dro gen ve rzich ten. Ich wol l -
te das nicht. 

Aber dann... Was ist dann pas siert? Fast nichts, ich tanz te und in einem Mo -
ment ha ben me ine Au gen sie ge se hen. Ich war wie von einem Blitz ge trof fen.
Ich ha be nur ge stan den und ge guckt. Sie war wun derschön. Ih re Au gen wa ren
so dun kel, wie die Na cht und ih re lan gen, brau nen Ha are ha ben sich lang sam
be wegt. Leu te ha ben mich ge stoßen, aber das war mir egal. Sie hat mich auch
ge se hen, aber sie war nicht so ve rzau bert wie ich. Sie dreh te ih ren Kopf in eine
an de re Rich tung und ging we iter. Ich kon n te nicht sie ge hen las sen. 

– Wo wil lst du hin? Hey, Kerl, die Par ty fängt erst an! – Das war me in
Freund, oder, ein Mann, mit dem ich Dro gen ge nom men ha be. Er war mir jetzt
egal, er kon n te nicht exi stie ren und ich würde das nicht be mer ken, aber er hat
mich an etwas erin nert… – Ich ha be gehört, dass du heu te gu te Wa re hast.

– Was?… – Der Za uber ist ver schwun den. Ich war unglücklich. – Ach,
ja… klar. 

– Und…? Wie viel wil lst du für die Dro gen? 
– Nicht jetzt... – Er star r te mich ge nau er an. 
– Hey, was ist los? – Se ine Stim me klang unru hig. Ich sah in ih re Rich tung,

aber sie war schon ver schwun den. 
– Nichts... ich muss los. – er wi der te ich schnell und ver such te me ine Be -

ine zu be we gen. Me in Freund stop p te mich.
– Hey, wo wil lst du hin? 
– Lass mich in Ru he! – Er sah mich er schroc ken an, aber er nahm se ine

Hand und ich ging zum Aus gang.
Ich öffne te die Tür, aber ich kon n te sie nicht se hen. Sie war ver schwun den.

Ich sah in die Ster ne. Zum er sten Mal in me inem Le ben ha be ich be merkt, dass
sie schön sind. Ich at me te tief. Die Luft war kalt. Ich wus ste nicht, wie lan ge
ich dort ge stan den ha be. Ich kon n te mich nur an ih re Au gen erin nern. Ich ging
nicht zurück in die Di sko. Das er ste Mal in me inem Le ben hat te ich ein Ziel
und ich wol l te es nicht ver lie ren.

Am nächsten Tag war ich wie der in der Di sko, aber ich kon n te nur zwi schen
Leu ten spa zie ren und die ses Mädchen su chen. Doch je länger ich sie such te,
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de sto si che rer war ich mir, dass sie eigen tlich ein Traum war. Wütend ha be ich
je man den ge stoßen... Das war ein Feh ler. Der Kerl war größer und mächti ger
als ich.

– Pass mal auf, wo hin du läufst! 
– Na und? Guck du lie ber, du großer... – aber ich kon n te den Satz nicht be -

en den. Der Kerl hat mich ge schubst und ich lan de te auf den Bo den. Die Leu -
te ha ben au fgehört zu tan zen und be obach te ten uns mit Angst in den Au gen.

– Wil lst du noch etwas sa gen? – Ich wol l te nicht. 
– Nur, dass du ein großer Idiot bist. – Se ine Faust lan de te auf me inem

Ge sicht. Ich stand auf und sprang auf den Kerl. In einem Mo ment la gen wir
be ide auf dem Bo den und erst nach einer We ile ha be ich ge merkt, dass je -
mand uns vo ne inan der tren nen will. Ich hörte auf zu kämpfen und sah die
Per son an.

Das war das sel be Mädchen, das ich ge stern ge se hen ha be. 
– Mi cha el! Mi cha el, hör auf! – hat sie zu dem Kerl ge sagt. – Das ist

ein Fi xer, das ist nie mand! – Ich stand ohne Wor te auf. Me ine Na se tat
weh, aber was das Mädchen ge sagt hat, war viel schlim mer. Sie hat te
Recht.

Ich war ein Fi xer, ein Dro genhändler, aber be vor ich sie ge se hen ha be... das,
was an de re ge sagt ha ben, war für mich ein fach unwich tig. Aber jetzt... jetzt war
al les an ders. Ich stand so und kon n te mich nicht be we gen und sie ist mit dem
Kerl ir gen dwo ver schwun den.

Ich war hof f nung slos.
Ich ging, wie ge stern nach draußen, aber die Ster ne wa ren auch weg. Jetzt

wol l te ich Dro gen neh men, so viel, wie ich nur kon n te, und ster ben, ein fach
nicht mehr exi stie ren. So viel ist se it ge stern ge sche hen, die Welt hat sich nicht
verändert, nur ich.

Ich ging lang sam, ich war wütend und al le in. Ich wol l te nur ge hen, ver -
schwin den!

Ich war im Park, als ich plötzlich je man den schre ien hörte. Dann ha be ich
sie ge se hen. Sie war mit Mi cha el und er wol l te...

Al les ist so schnell ge lau fen und be vor ich ge merkt ha be, was ich tue, ha be
ich den Mann ge schubst und ge schla gen. Er war be trun ken, de swe gen kon n te
ich mit ihm kämpfen. Dann ha be ich das Mädchen ge sucht. Sie war er schroc -
ken und hat sehr ge we int. 

– Ist al les ok? – me ine Stim me klang unru hig und me in Herz schlug wie
verrückt. Auch mit Tränen sah sie wun der bar aus. 



– Ja... ich ste he nur unter Schock. – Ich wol l te näher kom men, aber ich wus -
ste nicht, ob sie das will. Sie hat mich doch einen Fi xer ge nannt. Aber das hat
mich jetzt nicht in te res siert. 

– Und außer dem? Soll ich je man den ru fen, oder dich nach Hau se brin gen?
– Würdest du das für mich tun?
– Wa rum nicht. Ich ha be heu te nichts Bes se res zu tun. – Sie hat gelächelt.

Das war das schönste Lächeln, das ich ge se hen ha be. Sie ist au fge stan den. 
– Ich bin Cas si. 
– Ich Mar cus. – Ich ha be gelächelt. 
– Ich weiß… – ich war über ra scht. – Me in Freund hat früher auch Dro gen

ge nom men und er hat sich im mer mit je man dem von de iner Cli que ge trof fen.
Aber er hat au fgehört, für mich. – Das Lächeln ist ver schwun den. – Es tut mir
le id, dass ich dich Fi xer ge nannt ha be. Wei t du...

– Es muss dir nicht le id tun. Das ist wahr. – Ih re Au gen ha ben trau rig ge -
fun kelt. 

– Dan ke… für de ine Hil fe. Ich will nicht wis sen, was pas siert wäre, wenn
du nicht ge kom men wärest. 

– Du musst mir nicht dan ken. – ha be ich schnell ge sagt. – Komm, es ist
schon spät.

So ha be ich sie ken nen ge lernt. 

Die nächsten Mo na te wa ren die be sten in me inem Le ben. Ich ha be au -
fgehört Dro gen zu neh men und ich war mit Cas si zu sam men. Me in Le ben hat -
te Sinn und ich wol l te ihn nie mals ver lie ren. Man sagt, dass der Mensch, wenn
er etwas rich tig will, das er re ichen kann. Ich wol l te...

Aber nach einer We ile ist etwas pas siert. Cas si war im mer stil ler und sie sah
im mer schlim mer aus, als ob sie krank wäre. Ich wur de auch unru hig. Ich hat -
te das Gefühl, als ob ich sie ver lie ren könnte.

An einem kal ten, son ni gen Tag im Dez em ber ist sie ohnmächtig ge wor den.
Der Kran ken wa gen hat sie ins Kran ken haus ge bracht und ich ha be die gan ze
Na cht ne ben ih rem Bett ge ses sen. Ich lieb te sie und die ses Gefühl war stärker
als al les an de re. Ich mus ste in ih rer Nähe se in, ich mus ste mit der gle ichen Luft
at men, ich mus ste... Sie war für mich al les.

Nach ein pa ar Stun den, am Mor gen wus ste ich schon, was pas siert ist. Ich
kon n te da ran nicht glau ben, ich wol l te das nicht, aber ich mus ste...

Cas si hat te einen schlim men Krebs.
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Die gan ze Hof f nung starb in mir und me in Le ben ist zu sam men gestürzt.
Trotz dem ha ben wir we iter ge lebt. Wir ha ben um je den Tag gekämpft. Wir ha -
ben lan ge Spa ziergänge ge macht, lan ge mi te inan der ge spro chen... Sie war im -
mer schwächer, aber je des Mal, wenn ich ge we int ha be, hat sie zu mir ge sagt:
„We ine nicht! Le be ein fach we iter, für mich!” 

Sie ist im Ju ni ge stor ben. Ich war sehr trau rig, aber ich ha be das ge macht,
was sie mir ge sagt hat, ich ha be we iter ge lebt, we il ich sie ge liebt ha be. Ich ha -
be ver stan den, dass ich dank ihr ein bes se rer Mensch ge wor den bin. Und die -
ses Gefühl wol l te ich nicht mehr lo swer den. 

Men schen sol l ten Hof f nung ha ben, sie sol l ten da ran glau ben, dass das Le -
ben schön ist. Ich ver mis se Cas si, aber ich weiß, dass ich nie au fge ben wer de,
we il ich jetzt für sie le be, we il ich sie ge liebt ha be.

(I Platz, Izbic ko)



JEN NI FER SY GA

DAS KLE INE ZA HLEN TEU FEL CHEN 

IM GYM NA SIUM

Schwe re Hau sau fga ben 

„Mist!” ruft Max. Wütend fegt er das Re chen heft vom Tisch. Es ist wie ver -
hext. Aus ge rech net heu te krieg er ke ine ein zi ge Au fga be raus. In se inem Kopf
schwir ren tau sen de von Za hlen wild dur che inan der. Und da bei will Frau Se -
idel (se ine Klas sen leh re rin), schon mor gen eine Pro be ar be it schre iben las sen.
„Oh, Mann „, denkt Max...”Das kann ja he iter wer den!” 

Was ist denn das? Plötzlich hört er je man den ganz fürch ter lich schimp fen.
„Spin nst du? Man feu ert doch nicht ein fach so se in Re chen heft durch die Ge -
gend!”, mec kert es von ir gen dwo. Max schaut unter dem Schre ib tisch nach. Er
traut se inen Au gen nicht. Ne ben se inem Re chen heft sitzt ein kle ines Teu fel chen.
„W -wer b -bist du?”, stot tert er. „Siehst du's nicht?

Ich bin Dia bo lo, das Za hlen teu fel chen aus de inem Re chen heft!”. „Ein Za -
hlen teu fel chen?” fragt Max ent ge istert. „Hat denn das je der in se inem Ma the -
ma ti kheft?” Dia bo lo stemmt entrüstet die Ar me in die Se ite. „Natürlich
nicht!”, ruft er. „Ich bin schließlich ein zi gar tig!” „Dann hast du al so heu te me -
ine Za hlen dur che inan der ge bracht!”, schimpft Max wütend. „Na ja, ich...
ah...”, mur melt Dia bo lo ver le gen vor sich hin. „Na war te”, sagt Max, „du kan -
nst etwas er le ben!”

Ra che ist süß

Blitz sch nell packt Max das Re chen heft. „So, in me inem Ma the ma ti kheft
hast du je den falls nichts mehr zu su chen!” „Halt! War te!”, ruft Dia bo lo verz -
we ifelt. „Wie soll ich denn jetzt Za hle nqu atsch ma chen?” „Das ist mir doch
egal!”, er wi dert Max ungerührt. „Ach lie ber Max, flat das Teu fel chen jetzt.
„Dann nimm mich we nig stens mor gen in die Ma the ma tik stun de. Dann kon -
n te ich dort die Za hlen dur che inan der brin gen”. „Gu te Idee”, denkt sich Max.
„Al so gut! „, sagt er. „Aber nur, wenn du ver hin derst, dass wir mor gen eine Klas -
se nar be it schre iben!” „Au ja!”, schre it Dia bo lo be ge istert.
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Der Spaß be ginnt

Am nächsten Mor gen kommt Frau Se idel mit einem Sta pel Ar be itsblätter
in die Klas se. Die die Schüler stöhnen. Neu gie rig linst Dia bo lo aus Jans Schul -
ran zen he rvor und ist – wusch – auch schon auf den Leh rer pult ge lan det. Nie -
mand aus der Klas se hat Dia bo lo be merkt. An sche inend kann nur Max den Za -
hlen teu fel se hen. „Al so, Leu te…” be ginnt Frau Se idel „vor der Pro be ar be it lo sen
wir zum Aufwärmen ein pa ar Mi nu sau fga ben”. „Aufwärmen ist gut”, denkt sich
Dia bo lo. Er spuckt ein bis schen Feu er... ein bis schen hier hin... ein bis schen do -
rthin. Schon vor sich tig, um nie man den zu ver bren nen. „Puh, ist das heiß!”, ruft
Frau Se idel. Sie öffnet das Fen ster und schaut aufs Ther mo me ter.
„Tatsächlich: 28 Grad”, staunt sie. „Und dass im April!” „Aber jetzt rech nen
wir! – Max wie viel ist 11 mi nus 7?” 

He xe rei im Klas sen zim mer 

Max über legt. Da bei be merk te er plötzlich etwas Merkwürdi ges. Elf Ar be -
itsblätter schwe ben lang sam vom Pult em por. Sie ver wan deln sich wie von Ge -
ister hand in wun derschöne Pa pier flie ger...... und se geln kreuz und qu er durchs
Klas sen zim mer. Plötzlich hal ten sie ben von ih nen an und sau sen in Sturm flug
aus dem Fen ster. Die übri gen vier zie hen we iter ih re Run den, bis auch sie eine
nach dem an de ren da von ma chen. Die Klas se ist starr vor Stau nen. „V -v -vier”,
löst Max die Re che nau fga be. „Rich tig”, freut sich Frau Se idel. Sie hat von al -
l dem nichts be merkt. 

Gut ge macht, Dia bo lo!

Die Leh re rin will nun die Klas se nar be iten aus ste ilen. Aber es feh len ja we -
lche. Frau Se idel ist spra chlos. „Wo sind nur die Ar be itsblätter ge blie ben? Es ist
aber auch wir klich heiß hier!” säuft sie. „Viel zu warm zum Ar be iten. Ich will noch
ein mal se hen, was das Ther mo me ter sagt!” Da rauf hat Dia bo lo nur ge war tet. Mit
heißem Atem haucht er auf das Ther mo me ter. „31 Grad!” ruft Frau Se idel
verblüfft. „Hit ze frei!” „Hur ra!” ju beln die Kin der und be gin nen ein zu pac ken. Auch
die Leh re rin nimmt kop fschüttelnd ih re Ta sche und geht zur Tür. Und wer sitzt
da auf Frau Se idels Ta sche? Es ist Dia bo lo! Er blin zelt Max zum Ab schied zu.

(II Platz, Ka dłub Tu raw ski)



MAR TA WI TAK

* * *

Stellt euch vor: Wir be fin den uns im Zen trum eines mit te lal ter li chen Jahr -
mark tes. Am Him mel gibt es ein pa ar Wol ken, trotz dem spüren wir die Wärme
der Son ne. Es ist sehr an ge nehm. Auf dem Platz gibt es vie le Leu te. Man ver kauft
Fi sche, inländi sche und ausländi sche Ge wer be, Fle isch, Obst, Gemüse… Guckt
mal! Dort ist ein Markt stand mit den Edel ste inen! Sie blit zen so ver loc kend in
der Son ne. Aber wer weiß, ob sie echt sind? Könnt ihr das rie chen? Es du ftet nach
geröste ten Nüssen. Hört ihr? Das muss ein Wan der dich ter se in. Die Te xte sind
zwar in hal tlich tri vial, aber wie schön ist ih re Vor trag swe ise! Und dort? Ne ben
geräuchter ten Aalen? Was ge schieht dort? Hat je mand einen Schwäche an fall be -
kom men? Die Gaf fer se hen sehr nervös und er schroc ken aus. Da steht aber ein
lächeln der Mann. Und ne ben ihm eine Frau, die er staunt ist. Was ist dort? Wer
ist dort? Ist er ein Wahr sa ger? Kommt, kommt näher. Seht ihr jetzt? Ein bun ter
Pa pa gei und ein selt sam ge kle ide ter Mann, auf des sen Arm ein Vo gel sitzt. Seht
ihr, was ich se hen kann?! Der zwe ite Mann, etwas größeres aber auch so
ungewöhnlich ge kle idet, hat ge ra de eine Münze hin ter das Ohr der er staun ten Da -
me he raus ge holt! Das ist ein Wun der! Oder viel le icht ist er ein be son ders selt sa -
mer Dieb? Bes ser ge hen wir, be vor wir auch be stoh len wer den. Ver fluch te Gau -
kler! Die Kin der se hen sol che Ket ze rei und wol len auch Tricks ma chen; nicht nur
die Jüngsten, son dern die Er wach se nen auch! Man könnte ih nen den gan zen Tag
lang zu schau en. Und was kommt da raus? Nur ein selt sa mer Schmerz in dem
Kopf. Na, ge hen wir we iter!

Das ist, was ich mit dem Be griff „Za uber ka sten” as so ziie re. Ein Gau kler, Wa -
derkünstler, der Fa szi na tion und Angst he rvor ruft. Man sah ihn und al les was er
mach te, was ihn umgab. Das war etwas Uner re ich ba res für einen durch sch nit -
tli chen Men schen, de shalb sind die Gau kler fe sten so in te res sant. Auf die sem
Grund ver mu te te man auch, dass der Gau kler etwas mehr als eine Per son ist und
da rum kann er gefährlich se in. Wenn man ihn sah, war man zer ris sen, we il einer -
se its wus ste er, dass er hier nicht ble iben und das Spek ta kel be obach tet sol l te, an -
de rer se its wol l te er etwas Außer gewöhnli ches se hen. Za uber ka sten war ein wun -
der ba rer Ge ister, der kam, um die Ma gie in die Welt zu brin gen. Le ider ist er in
der mit te lal ter li chen Welt für im mer ver schwun den. Trotz dem ist das Bedürfnis
nach sol cher Art der Unter hal tung unter den Men schen ge blie ben. De swe gen

56



57

fand sich die durch die sen mit te lal ter li chen Ge ister hin ter ge las se ne Idee einen
Platz auf einem an de ren Ge biet der Kunst – im The ater.

Ein deut scher Hi sto ri ker, Li te ra tur kri ti ker und Jo ur na list – Gu stav Se ibt be -
haup te te:

„Das The ater ist das schönste und älte ste Lu gen ge wer be der Welt. Ein
wun der ba rer Za uber ka sten: Es ze igt wir klich, was in Wir klich ke it nicht ist.”
Ich glau be, dass je der Mensch, der we nig stens ein mal ein (gu tes) The -
aterstück ge se hen hat, würde die ser Me inung zu stim men, we il die Ma gie übe -
rall im The ater ist.

Jetzt über schrit ten wir die Schwel le des The ater gebäudes. Wir be fin den uns
im Zu schau er raum. Die Plätze wer den lang sam be setzt. Die Wände sind
schwarz an ge stri chen und das Licht ist gedämpft. Es sieht wie eine ganz an -
de re Welt aus, als ob es nichts draußen gäbe. Nur Zu schau er raum und das
unbe leuch te te Ge biet, die Bühne, die als noch eine an de re Di men sion exi stiert.
Das, was dort gle ich ge sche hen wird, be fin det sich ir gen dwo außer unse rem
Raum. Das Licht erlöscht lang sam. Das Pu bli kum wird durch die elek tri sche
Dun kel he it be deckt. Die Unru he her r scht unter ih nen. Was wer den sie heu -
te se hen? Das Licht kommt zurück.

Die Bühne ist auch schwarz und die Bühne naus stat tung sieht wie bun te Flec -
ken aus. Ein ho hes Gebäude aus schmut zi gem Wel l blech mit großen Löchern,
die ze igen, dass es nichts in nen gibt. Ne ben dem Wel l ble ch haus steht ein Hau -
fen vom Sand. Auf dem Gip fel des Gebäudes er sche int eine Frau. Es ist dun kel.
De swe gen ist es schwie rig, sie deu tlich zu se hen. Sie spricht sehr le ise über ih ren
Traum. Der Traum war sehr beun ru hi gend und lang, aber sie spricht mit großem
In te res se, als ob sie über einer Vo raus sa gung spräche. Hier kom men die er sten
Fra gen. We lche Ver mu tung ist rich tig? Wer ist sie? Ein Ge ister? Eine Pro phe tin?
Eine Kat ze? Eine Ob da chlo se? Wer sa gen würde, dass sie eine Hel din ist? Und
nach der Dun kel he it kommt ein blen den des Blit zlicht und lau te, schwe re, ohre -
nver let zen de Mu sik.1 Schock, Angst und Dy na mik. Das ist ein star ker Ein tritt,
der wich tig ist, we il er das Neu gier we ckt. Ge nau wie ein Gau kler fest: je außer -
gewöhnli cher de sto größere In te res se der Zu schau er.

Und wie die Auf merk sam ke it des Pu bli kums we iter fes seln? Mit we lchen Aus -
druck smit teln soll ein Spek ta kel den Zu schau er bez au bern? Natürlich ist je der
Te il wich tig, aber me in Lie bling mit tel ist der Rhy th mys. In dem oben an ge spro -

1 Das ist eine Be schre ibung der er sten Sze ne des Schau spie les „Ju dith” von Frie drich Heb bel im Re gie von Woj ciech Klemm aus Te -
atr Współ cze sny im Szcze cin.



che nen The aterstück gibt es solch eine Sze ne: Ein Herr, der schon die fast gan -
ze Welt ero bert hat, be we ist se ine Macht. Mit einem ein sil bi gen, sin n lo sen Wort
gibt er den Rhy th mus, nach dem die Unter ge ord ne ten ihm ve reh ren. Die Ve reh -
rung ähnelt einem Tanz, der den Tan zen den weh tut, den Herrn je doch zur Exta -
se bringt und das Pu bli kum da ge gen hyp no ti siert.

An de res Be ispiel: Eine schwa rze Bühne. Die Me tallrörchen bil den ein Gerüst
des dop pelstöchi gen Schlos ses. Auf der Bühne kommt ein Mann mit einem Stück
des Schle ifpa piers in se iner Hand. Er fängt es mit zwe iten Hand zu re iben. Der
Rhy th mus kommt zum Vor sche in. Sehr klar und deu tlich, als ob er die Wände,
die Plätze und die Zu schau er in Be we gung set zen könnte. Das Pu bli kum ist in
die Tran ce ge ra ten. Tam -ta -ta -ta. Tam -ta -ta -ta. Plötzlich wer den die Zu schau er au -
fge weckt. Der Mann fängt an zu spre chen. Aber der Text ist ein re imes, gle ich -
for mi ges Ge dicht, das den Rhy th mus verstärkt. Und so geht das gan ze Schau spiel
we iter.2 Der Rhy th mus be ein druckt den Zu schau er so stark, dass er ihn noch nach
dem Spek ta kel spürt, wie eine Wel le, die dem Körper noch nach einer lan gen Re -
ise mit dem Zug we iter wiegt.

Und jetzt se hen wir nur eine schwa rze Bühne. Al les ist schwarz: die Wände,
der Bo den und drei Stühle für drei Schau spie le rin nen. Als die Zu schau er ih re
Plätze neh men, kann man eine le ise trau ri ge Mu sik hören, die auch das Haupt -
mo tiv des The aterstücks war. Außer der Mu sik in die sem Schau spiel gibt es noch
nur drei Stim men, die die sel be Ge schich te aus an de ren Per spek ti ven na -
cherzählen. Die se Stim men sind al les. Sie drücken Ge schrei, Eile, Angst, Verz -
we iflung, Ärger, Ge bet, Tod und Freu de an. In die ser Dar stel lung kann man ke -
inen Au gen blick fin den, wenn die Zu schau er ge lan gwe ilt wer den. Sie sind im mer
nervöser, als ob sie in der Mit te der Han dlung wären. Und wenn es zum En de
ge kom men ist, wis sen sie nicht, was zu tun ist. Das ist ein sol ches Gefühl wie nach
einem lan gen bösen Traum, wenn man schnell das Licht an macht und kann sich
nicht aus Schreck be we gen.3

Zwei an de re Aus druck smit teln: Mu sik und Stim me, oder die gan ze Schau -
spie le rei. Mu sik soll nicht zu unter schie dlich se in, um den Zu schau er nicht
unnötig ab zu len ken, son dern die Stim mung hi ne in zuführen oder zu be to nen. Am
be sten, wenn es ein Mo tiv gibt, die nur ent fal tet oder ein bis schen verändert wird,
dann blie ben wir in der sel ben Ge schich te, aber wir se hen ih re al lem Farb to nen.
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3 Hier gibt es eine Anknüpfung zum Schau spiel „Nor dost” von Tor sten Buch ste iner im Re gie von Gra ży na Ka nia aus Te atr Pol ski im
Byd goszcz.
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Es kann auch wirk sam se in, wenn die Mu sik mit dem Rhy th mus har mo ni siert.
Sol cher Ein griff ver tieft das Gefühl von die sen Mit teln.

Für die Schau spie le rei gel ten fol gen de Be ispie le: Die auf dem Dach sit zen de
Frau be obach tet das Pu bli kum etwas wahn sin nig. Sie läuft schnell, aber ih re Be -
we gung ist nervös, als ob sie eine Be stie wäre. Wach sam und ge iste sa bwe send gle -
ich ze itig. Die se Wi der sprüche mach ten sie mehr außer gewöhnlich, al so schuf ein
Ge stal ten bild unter den Zu schau er. 

Der Mann mit Schle ifpa pier steht ge ra de. Er ist stolz und selb sti scher. Und
so lau ten auch se ine Wor te. Ein ver bin det sich mit dem zwe iten. Wenn wir so eine
Fi gur auf der Bühne se hen fra gen wir uns: „Wer ist er?”, „Ist er im mer so stolz?”,
„Wer den wir eine Ver wan dlung von ihm be obach ten?”. Der Schau spie ler führt
uns zu den Fra gen.

Und eine von den Da men aus dem schwa rzen Raum. Sie erzählt von ih ren
Gefühlen. Sie schre it und we int. Sie will ih re Toch ter ret ten, aber sie darf es nicht.
Sie ist eine Kran kenp fle ge rin. Es gibt vie le Ver letz te und Ge stor be ne unter an -
de rem, ih re Toch ter. Aber nie mand darf ih nen hel fen. Des steht eigen tlich nicht
auf der Bühne, aber ist in der Stim me und in den Au gen spürbar. Das wird im
Ge sicht aus gedrückt, bestätigt mit zit tern den Händen.

Das ist ein Za uber ka sten! Sie ist doch ke ine Kran kenp fle ge rin. Ih re Toch ter
ist nicht ver letzt oder ge stor ben, viel le icht hat sie so gar ke ine Toch ter, im Ge gen -
satz zu ih rer Hel din. Sie hätte ke ine Ah nung von sol chen Gefühlen, aber sie muss
sie ausdrücken, de swe gen ver setzt sie sich in die Si tu ation die ser Frau. Sie wird
eine an de re Per son und fühlt al le ih re Emo tio nen. Ist das nicht ein Za uber ka sten?
Die Ver wan dlung zu einer an de ren Per son, die wir nicht sind. Als der Vor hang
fällt sind wir uns zurück. Wir we inen, we il eine fik ti ve Fi gur je man den getötet hat
und wir ih re Emo tio nen ausdrücken müssen, denn wir sie dar stel len. In die sem
Punkt kom men wir zu dem Zi tat vom Se ibt – das Tat, der Mord ist nicht wir klich,
aber das The ater ze igt das in der Wir klich ke it. Wir trau en das, ob wohl wir wis -
sen, dass das nur ein Spek ta kel ist. Es kann so gut ge spielt wer den, dass so gar der
Dar stel ler berührt wird.

Das hat Gu stav Se ibt fe st ge stellt; das sind die se Lügen ge wer be und Za uber -
ka sten. Wir kom men ins The ater um das al les zu er le ben, um etwas Ein zi gar ti -
ges zu se hen. Ein The aterstück kann, wie ein Gau kler, In te res se, Fa szi na tion und
Angst he rvor ru fen. Wie die Zu schau er aus dem Jahr markt wol len wir Zeu ge eines
Wun ders se in, und je des (gu tes) The aterstück ist ein Wun der. 

(Au sze ich nung, Szcze cin)



NI CO LE KO ZIOL

IM SCHAT TEN DER LIE BE

Schwa rze Wol ken ver dun kel ten das Land. Der eben noch hel l blaue Him -
mel be gann zu we inen und be goss das gan ze Tal mit bit ter schwe ren Re gen trop -
fen. Die wil den Re he, die ge ra de auf den Fel dern noch ge we idet ha ben, such -
ten einen fe sten Unter schlupf für sich und ih re Jun gen, während sich die
Maulwürfe wie der in ih re unte rir di schen Höhlen zurückzo gen. Der Wind wur -
de im mer stärker.

„Ich schaff das!”, flüster te sich Aka ri Mut zu.
„Ich brau che ke ine Hil fe!”
Mit einem Ma le kam ein ge wal ti ger Blitz schlag auf die Er de nie der ge schos -

sen, der in den höchsten und stärksten Baum im Tal ein schlug.
Aka ri zuck te zu sam men und ver such te sich zu sam men zu reißen. Plötzlich

spürte sie eine kal te Hand auf ih rer Schul ter.
„Lass gut se in, Aka ri. Al le ine wirst du das nie mals schaf fen.”
Aus Enttäuschung es nicht al le ine ge schafft zu ha ben, schloss sie ih re Au -

gen und schluchz te.
„Tut mir le id, Me ister. Ich dach te, ich wäre stark ge nug.”
„Du sol l test nie mals mit dem Schick sal an de rer Leu te spie len, Aka ri. Und

schon gar nicht, wenn sie da durch nur in Ge fahr ge ra ten. Die ses Mal wer de ich
dir hel fen, aber das nächste Mal gib Acht und kümme re dich um de in Dorf!”

Der al te Mann schloss se ine Au gen, streck te se ine rech te Hand nach vor -
ne und mur mel te ir gen dwas Unverständli ches.

Mit einem Ma le ließ der Re gen nach und der Wind leg te sich. Die schwa -
rzen Wol ken ve rzo gen sich und war me Son nen strah len erwärmten die Er de
nach dem stürmi schen Abend.

Der Mann öffne te se ine hel l blau en Au gen und senk te se inen Arm. Ohne
ein we ite res Wort ver schwand er im Tem pel.

Mit erschöpfter Mie ne plump ste das 17-jähri ge Mädchen auf ih re Lie ge in
ih rem Ge mach.

Der Bo den war aus fe stem Mar mor und die Wände tru gen brau nes Holz.
Ihr Bett war eine dünne Ma trat ze und ein Kis sen, das sich in einem rech tec ki -
gen Loch in der Wand be fand. An son sten stand in der rech ten Ec ke ein kle -
ines Re gal mit Büchern al ler Art:
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Dic ke, dünne, neue, al te, große und kle ine. Sie hat te viel le icht nicht mal ein
Vier tel die ser Bücher sam m lung durch ge le sen.

Eine Lam pe be saß sie ke ine, denn dort, wo sie wohn te, war es im mer hell.
Tagsüber sorg te die Son ne für Licht und na chts wa ren die Mond sche in strah -
len so stark, dass sie ke ine Lam pe benötig te.

Wenn sie aus dem Fen ster schau te, dann kon n te sie denn In nen hof des
Tem pels se hen und wie die Scha ma nen neue He il mit tel ge gen Pe ste pi de mien
er for sch ten.

Plötzlich klop fte es an der Tür und he re in kam ein Jun ge, etwa in ih rem Al -
ter, der mit einer gel ben To ga be kle idet war.

Er zückte eine Per ga men trol le und las vor:

Sehr ge ehr te Aka ri, En gel des Lichts und des Was sers,
die rech te Hand des Allmächti gen bit tet dich,
unverzüglich die Bi blio thek au fzu su chen.
Die ser Be fehl ist von höchster Wich tig ke it,
we shalb dir die Ein zel he iten erst an dem Tref fen
deu tlich erklärt wer den.

In Eh re,
Rech te Hand Gi cho

Lang sam rol l te der Bo te die Per ga men trol le wie der ein und schau te sich in
Aka ri’s Zim mer um. Da bei stieß er eine kle ine Sta tue von einem En gel ste hend
auf einem Hügel auf den Bo den.

„Oh, Ent schul di gung! Ich bin neu hier und kann noch nicht so gut mit me -
inen Flügel umge hen. Ich hof fe, dass ich das Flie gen über haupt ler nen wer de”,
rief der Jun ge ent schul di gend.

Aka ri lach te und an twor te te:
„Ach, ich ha be es auch recht schnell ge lernt. Ich hof fe nur, dass du dir da -

bei nicht weh tust.”
Der eben noch etwas de pri mier te Jun ge lächel te schüchtern und ve rab schie -

de te sich.
„Das schafft er doch nie! Der sah so aus, als ob er 2 lin ke Flügel hätte!”,

rief ein kle iner oran ge ner Fel lknäuel zu Aka ri.



Schnell dreh te sich Aka ri um und er blick te in der lin ken Ec ke ih res Zim -
mers ih ren kle inen Pan da Sho.

So fort fin gen be ide an zu la chen, als sie sich in die Au gen schau ten.
„Er packt das schon. Und du sei mal nicht so ge me in zu den Neu lin gen

hier.”, an twor te te Aka ri ihm, während sie die En gels sta tue wie der auf ih ren
Schre ib tisch stel l te.

„Darf ich mit kom men? Zu dem Tref fen…”, bat Sho höfflich.
„Wenn du mich nicht bla mierst, dann ger ne.”, grin ste Aka ri Sho an.
„Ha ha, ich ha be schon ver stan den”, an twor te te ihr Sho und hüpfte auf ih -

re Schul ter.

Der Tem pel war aus Mar mor und Flie sen ge baut, die mit unter schie dli chen
Or na men ten ge schmückt wa ren. In den Tem pelgängen hin gen Bil der von den
mu tig sten und schlau sten En geln der Ge schich te.

Ha stig lief Aka ri den Haupt gang en tlang. Hin und wie der be ge gne te sie an -
de ren En gel und Scha ma nen, die eilig den Gang en tlang sau sten.

„Was denkst du, will Gi cho von dir?”, frag te der kle ine Pan da.
„Wenn ich das nur wüsste…”, an twor te te das En gelsmädchen.
Zügig bo gen die be iden in einen Ne ben gang ab. Am En de des Gangs hiel -

ten sie vor der Tür.
Aka ri dreh te ih ren Kopf zu Sho und sag te:
„Sho, ich glau be es wäre bes ser, wenn du nicht mit kom men würdest. Das

letz te Mal hat sich Gi cho ganz schön be schwert, als eines de iner Pan da ha are
in se in He il mit tel ge kom men ist.”

„Hmpf, von mir aus.”, rief Sho knapp und sprang von Aka ris Schul ter.

„Komm he re in!”, rief eine san fte Stim me aus der Bi blio thek.
Er schroc ken öffne te Aka ri die Tür und tritt he re in.
Der Sa al, in dem sie sich be fand, war rund und an der Wand wa ren unen -

dlich vie le Re ga le mit Büchern. So vie le Bücher hat te sie das letz te Mal ge se -
hen, als sie einen Brand in der Bi blio thek ih res Do rfes löschen mus ste.

Die Bi blio thek mus ste sich in einem der 8 Türme des Tem pels be fin den,
denn wenn man nach oben schaut, kon n te man das En de der Bücher re ga le gar
nicht er ken nen.

„Schön, dass du so schnell kom men kon n test.”, sag te ein jun ger Mann, in
einer gol de nen To ga ge kle idet, der an einem der Ti sche saß.

„Hör zu, wir ha ben eine Au fga be für dich.
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Unser Kund scha fter er te il te uns die Mit te ilung, dass im gan zen We sten der
Er de eine schwe re Epi de mie aus ge bro chen ist. Je de Mi nu te stirbt ein Mensch
und wenn wir nicht so fort etwas da ge gen tun, dann könnte dies das En de Ame -
ri kas be deu ten.

Unse re He il scha ma nen ha ben schon das rich ti ge He il mit tel ge fun den, al -
ler dings brau chen sie dafür noch eine letz te Zu tat: eine Ma ni pu tat -Wu rzel.”„Ich
ver ste he, Gi cho. Aber wa rum wur de ich für die se Mis sion aus gewählt? Ich me -
ine, na chdem ich me in eige nes Dorf fast in Le bens ge fahr ge bracht ha be…”, er -
wi der te Aka ri zöger lich.

Die rech te Hand Gi cho er hob sich und streck te se inen Arm aus. Le ise mur -
mel te er etwas vor sich hin, wo rauf eine weiße Tau be er schien. Sie flog in die
Lüfte, im mer höher, bis man sie kaum noch se hen kon n te. Dann, mit einem
Buch im ro ten Ein band, flog sie he run ter und ließ das Buch be hut sam auf den
Tisch der rech ten Hand nie der.

„In die sem Buch steht al les über die Ma ni pu tat -Wu rzel.
Die se Wu rzel hat He ilkräfte, die die Fähig ke iten unse rer Scha ma nen um

eini ges über schre iten. Sie wächst auf dem Grund des Pa zi fi schen Oze ans, wo
ge nau al ler dings ist uns unklar.”, sag te Gi cho mit se iner san ften Stim me und
ze ig te Aka ri ein Bild der Wu rzel.

„Wir ha ben dich für die se Mis sion aus gewählt, we il al le in du ein En gel
zwe ier Ele men te bist. Es kommt sehr sel ten vor, dass ein En gel einem Ele -
ment zu ge te ilt wird. Du hat test das Glück und be kamst zwei Ele men te:
Licht und Was ser.

Nur in dir fließt das Was ser des Le bens und sche int die Son ne der Lie be.
Du al le in kan nst unbe grenzt unter Was ser at men und nur du kan nst die ver -
schie de nen Za uber for meln des Was sers und des Lichts aus spre chen.

Wir bit ten die sehr, dass du für uns auf den Me eres grund tauchst und uns
ein pa ar Exem pla re die ser ko st ba ren Wu rzel mit bringst.”

Ohne na chzu den ken rief Aka ri:
„Du kan nst auf mich zählen, Gi cho. Ich wer de dir die se He il wu rzel

brin gen!”
Mit einem zu frie de nen Lächeln ve rab schie de te sich Aka ri bei Gi cho, und

ran n te aus der Bi blio thek di rekt in den In nen hof, wo sie mit einem En gel sjun -
gen zu sam men stieß.

„Ohh! Tut mir le id! Ich ha be dich nicht ge se hen.”, ent schul dig te sich der
Jun ge und half der auf dem Bo den lie gen den Aka ri wie der au fzu ste hen.



„Es ist nichts pas siert…”, stam mel te Aka ri, als sie in die tie fen, blau en Au -
gen des Jun gen blick te. Se in Ge sicht hat te star ke männli che Züge, die aber von
se iner hel len Haut etwas ver deckt wur den. Der Körper des Jun gen war gut
durch tra iniert und trug eine hel l blaue To ga, so wie sie auch Aka ri trug. Doch
selbst ein Blut trop fen, der über ihr Be in floss, kon n te sie nicht aus ih rer Star -
re be fre ien.

„Bist du dir da ganz si cher? Denn ich glau be, dass der Blut trop fen auf de -
inem Be in etwas an de res sagt.”, an twor te te der star ke Jun ge, mur mel te kurz
etwas, so dass der Blut trop fen und die Wun de wie durch ein Wun der ver -
schwan den.

„Dan ke… Ich muss jetzt aber auch schon los. Eine wich ti ge Mis sion war -
tet auf mich. Weißt du viel le icht wie ich am schnel l sten in die Mit te des Pa zi -
fi schen Oze ans kom me?”, frag te das En gelsmädchen.

„Die Mit te des Pa zi fi schen Oze ans?! Es wäre ke ine gu te Idee dort jetzt hin -
zu flie gen. Übe rall to ben Stürme, wie von einem Fluch er wi scht. Ich würde dir
abra ten dort hin zu re isen.”

„Ich kann nicht! Ich muss Men schen hel fen, die mit je der Mi nu te mehr vom
Aus ster ben be droht sind! Und jetzt ge he be ise ite! Die Men schen brau chen me -
ine Hil fe!”, rief Aka ri vol ler Mut und Fürsor glich ke it. Doch als sie los ge hen wol -
l te, pack te der Jun ge ih ren Arm und zog sie wie der zu sich.

„Ich kom me mit dir. Al le ine lass ich dich nicht auf das of fe ne und stürmi -
sche Me er hi naus.”

Das ver le ge ne Mädchen nick te nur und zu sam men eil ten die Zwei an den
Rand des Tem pels. Als sie am Wol ken rand ste hen blie ben und auf die Er de
blick ten, wur de Aka ri etwas mul mig. Der Pa zi fi sche Oze an ist so groß, und sie
sind nur zwei En gel, die eine Wu rzel fin den müssen, um das Le ben Ame ri kas
zu si chern.

„Wie heißt du über haupt?”, frag te der mu skulöse Jun ge.
„Ich bin Aka ri. Müssen wir jetzt dort run ter sprin gen?”, sag te Aka ri etwas

ängstlich.
„Schöner Na me, ich bin Aron. Hast du etwa Angst? Wir ha ben doch

Flügel… na gut, halt dich ein fach an mir fest, dann kann dir nichts pas sie ren.
Und los!!!”

Mit einem kräfti gen Satz spran gen die Be iden vom Bo den ab und flo gen
mit aus ge bre ite ten Flügeln auf die Er de. Die Wol ken sau sten an ih nen vor bei,
als wären es Fi sche im Me er. Die Was se ro berfläche kam im mer näher, bis die
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zwei En gels ge stal ten vol ler Wucht in das Was ser fie len. Schnell sprach Aka ri
eine Za uber for mel, die Aron unter Was ser at men ließ.

„Puhh, dan ke. Du hast viel le icht ein Glück, En gel des Was sers. Du kan nst
ohne Pro ble me unter Was ser at men.”, rief Aron er le ich tert.

Aka ri tat so, als ob sie das nicht gehört hätte und tauch te tie fer zum Me -
eres grund hi nun ter, ge folgt von Aron. Es wur de im mer dun kler und dun kler,
bis sie ih re eige ne Hand vor Au gen nicht mehr se hen kon n ten. 

„Lu men ap pa re!”, rief Aka ri und die Umge bung um sie he rum wur de in hel -
les Licht ge taucht. Doch was sie jetzt sa hen, kon n ten sie ein fach nicht glau ben.

„Ist das?”
„Ja, das ver sun ke ne Köni gre ich von Atlan tis. Wow! Das ist unglau blich!

Wenn es die Ma ni pu tat -Wu rzel wir klich gibt, dann fin den wir sie hier. Die Atlan -
ter wa ren Spe zia li sten im Ge biet von He ilp flan zen.”, sag te He ilen gel Aron.

„Das sagt der Typ, der sich am be sten mit He ilp flan zen au skennt…”, an twor -
te te Aka ri iro nisch.

„Du glaubst mir nicht?”
„Nicht wir klich. Du siehst mir auch eher aus wie ein En gel des Me talls oder

des Fel sens.”
Aron lach te. „Dann wirst du dich jetzt wun dern, wenn ich dir sa ge, dass ich

ein He ilen gel bin. Me in Ele ment be steht aus He ilp flan zen, Eli xie re und Za uber -
for meln. Da staunst du, was?” 

„Du bist ein He ilen gel??? Ok, aber wir ha ben ke ine Ze it zu ver lie ren. Los
geht’s!”, trieb sie sich an.

Nach einer We ile ka men sie in einen ver sun ke nen Tem pel mit der Au -
fschrift:

Tod kann Le ben ge ben. Wer nicht stirbt, wird nie be gin nen zu le ben.
„Sol len wir hi ne in schwim men? Me in Gefühl sagt mir, dass sich die Wu -

rzel ir gen dwo hin ter die sen Mau ern be fin det.”, flüster te Aron.
Lang sam tauch ten sie in den Tem pel hi ne in. Er be stand aus weißem Mar -

mor, der sich über die Jah re grün gefärbt hat. Am En de des Tem pels stand ein
al ter Al tar, in dem ural te, aber wun derschöne Or na men te ein ge meißelt wa ren.
Die zwei En gel ver such ten etwas aus den Bil dern he rau szu le sen und unter such -
ten den Al tar ge nau er.

„Das ist der ge he ime Al tar der Älte sten En gel. Die ein ge meißel ten Bil der
ze igen die Ent ste hung der Er de und der En gel. Hier ist auch die Ma ni pu tat -Wu -
rzel! Doch was ist das? … Ein Fluch?”



„Aron? Ich glau be, das ist nicht der rich ti ge Ze it punkt zum Bil der an schau -
en. Sieh doch!”

5 gi gan ti sche ech senähnli che Mon ster ka men aus den Gemälden des Tem -
pels und rich te ten sich ge gen die En gel. Sie hat ten grün -gol de ne Schup pen und
große feu er ro te Au gen, die je des Le be we sen vor Angst zit tern ließ.

„Das sind die Wächter des ge he imen Al tars. Man sol l te ih nen bes ser nicht
in die Qu ere kom men.”, rief Aron stolz.

„Tja, zu spät. Ich glau be sie ha ben uns schon be merkt. Steht auf dem Al -
tar viel le icht auch, wie man sie wie der lo swer den kann?”, schrie Aka ri pa nisch,
denn die Ge stal ten ka men im mer näher. Ohne zu über le gen mur mel te das En -
gelmädchen eine Schutz for mel. Sie streng te sich sehr an, das Schutz schild sta -
bil zu hal ten, um mehr Ze it zu ge win nen.

„Ich hab’s! Aber das klingt nicht sehr lu stig. Wir können sie nur durch ein
Opfer au fhal ten. Ein Men sche nop fer!”

„Bes ser kon n te es ja gar nicht mehr kom men. Al so en twe der ster ben
oder getötet wer den.”, dach te sich Aka ri, während die 5 Ech sen das Schutz -
schild schon fast ze rstört hat ten. Mit ih ren schar fen Kral len kratz ten sie
sich durch die Ener gie, bis sie es ge schafft hat ten und Aka ri erschöpft zu
Bo den fiel. 

„Das ist das En de, Aron. Gi cho hat sich auf mich ver las sen, doch die
Ech sen sind ein fach zu stark. Unse re Kräfte sind wie ein le ich ter Herb stwind
für sie.

Me ine Mis sion ist ge sche itert, aber dich wer de ich hier nicht ster ben las sen!”,
rief Aka ri schwach. Mit letz ter Kraft leg te sie sich auf den Al tar, hol te ihr Kräuter -
mes ser aus der Ta sche, hielt es ge gen ih re eige ne Brust und war te te.

„NE IN! Aka ri, tu es nicht! Ich kann dich jetzt nicht ver lie ren! Ge me in sam
schaf fen wir das schon!”, schrie der Jun ge verz we ifelt und schwamm zu ihr.

Plötzlich hiel ten die Wächter in ne und nicht ein ein zi ges Mo lekül be -
weg te sich.

Es war wie bei ih rer er sten Be ge gnung. Sie guck ten sich tief in die Au gen.
In se inen Au gen war Mi tle id und Trau er zu se hen, in ih ren Au gen Erschöpfung
und Mut.

Aus se iner Trau er und ih rer Erschöpfung ent stand wah re Lie be, die es
selbst schaf fte, die Ze it an zu hal ten. Lang sam schloss Aka ri ih re Au gen,
doch ehe sie das Mes ser in ih re Brust stieß, spürte sie se ine kal ten Lip pen
auf ih ren. Es war, als ob er se ine Ener gie in ih ren Körper le ite te. Doch es
war zu spät.
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Das Mes ser durch tren n te ihr Herz und ein grel ler Licht strahl erfüllte
Atlan tis. Die er star r ten Wächter lösten sich auf und al les von ih nen zurückblieb
war die Angst.

Atlan tis hat ih ren En gel ge fun den…

Der trau ri ge und ze rstreu te Aron über gab Gi cho die Wu rzel ohne je gli ches
Wort. Es war in zwi schen Na cht ge wor den, und Aron lag unter dem Ster nen -
him mel. 

„Mus ste es so kom men?”, frag te er sich.
Plötzlich sah er eine Stern sch nup pe vor be iflie gen. Sie war viel hel ler und

größer als die An de ren und flog di rekt auf ihn zu.
„Dan ke, Aron”, flüster te die Stern sch nup pe, die die Ge stalt von Aka ri an -

nahm. Der Ge ist von Aka ri setz te sich ne ben den Jun gen und zu sam men ver -
brach ten sie je den kla ren Abend. Es war, als ob sie nie ge stor ben wäre.

(Au sze ich nung, Roz mierz)



BE ATA CZOK

* * *

Ich we iss noch was du einst sag test. Das du mich liebst und das die
Freund schaft die uns ver bin den wird al les über stecht. Ich war da mals noch
ganz kle in und ha be das al les nicht ver stan den. Was du mit Freund schaft ge -
me int hast und wo her du wüstest das das pas sie ren wird. Erst jetzt wird mir
al les klar. Aber fan gen wir vom An fang an. Me ine Kin dhe it war dank dir schön.
Du warst im mer bei mir als ich dich am me isten brauch te bist du zu mir ge -
kom men. Du hast me ine er sten Schrit te mi ter lebt und warst da als ich an fing
zu re den. Ich kann nicht viel über me ine Ge burt sta ge sa gen die vor der Ein -
schu lung stat t fan den den noch we iss ich das du da warst. Zu dir hat te ich von
vorn he re in einen Draht. Fünf Jah re ver gin gen und al les sche in te so wie im -
mer zu se in. Dann kam me ine kle ine Schwe ster zur Welt. Vik to ria war der Lie -
bling von me inen älte ren Brüdern als auch von den El tern. Nie mand wol l te
mehr mit mir spie len außer dir. Du hast we iter hin so viel Ze it mit mir ver -
bracht, wie es nur ging. Nur du hast den Schmerz ge se hen den ich zu ver stec -
ken ver such te. Nur du hast mich ver stan den. Ob wohl ich erst fünf Jah re alt
war und du schon längst über dreißig wur dest du me ine er ste Freun din. De -
ine Pro phe ze iung hat sich erfüllt.

***
Die Ze it ver ging und die Freund schaft zwi schen den be iden erblühte wie

eine Or chi dee im feuch ten Kli ma. Dank den Bemühun gen von Ire ne war Iza -
bel la die be ste Schüle rin der er sten Jahrgänge in ih rer Schu le. Al le Fra gen die
in den Kopf von Iz zy au ftauch ten, wur den be an twor tet. Al le Pro ble me wur den
gelöst. Es kon n te ein fach nicht bes ser lau fen. Ire ne wur de zum Vor bild für das
he ran wach sen de Mädchen. Als sie zwölf wur de hast du ihr ge ze igt das die
Bücher nicht beißen. Dass die nie der ge schrie be nen Ge schich ten nicht lan gwe -
ilig se in müssen, wenn man die Fan ta sie ein setzt und sich in die La ge der Hel -
den ver setzt. Mit ih nen die Aben teu er zu er le ben und auch eige ne Schlus se da -
raus zu schließen. Ein hal bes Jahr später hast du ihr de ine Ge dich te ge ze igt,
man che von ih nen wur den so gar in der Ze itung veröffen tlicht. Da mit brach für
Iz zy ein neu es Aben teu er an. Mit Ire na's Hil fe fing das Mädchen ih re eige ne
Sam m lung an. Die er sten Ver su che wa ren schwer aber nach einer ge lun ge nen
Ar be it kam der Stolz das sie so etwas er schaf fen kon n te.
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Iz zy hat oft ih re Freun din be sucht. Sie er kan n te das etwas mit der Ge sun -
dhe it von Ire ne nicht stim m te, aber die lächel te nur und sag te es wäre nichts
ern stes und sie sol le sich ke ine Sor gen ma chen.

We ite re Jah re ver gin gen und es wur de im mer schlim mer. Am En de kon n -
te Iz zy nicht ein mal ih re Freun din be su chen, we il die es sich nicht wünsch te.
Nur ih re Kran ken schwe ster kon n te zu ihr ge hen und ih re letz ten Ta ge so
schmerz los wie möglich zu ma chen.

***
Erst nach dem Tod von Ire ne hab ich er fah ren das sie schwer krank war.

Sie lit an Acro skle ro der ma. Sie hat lan ge fünfzehn Jah re nichts da von ge wusst
und als die Ärzte en dlich he raus fan den was das für eine Kran khe it ist war es
schon zu spät um sie zu ret ten. Ich ha be erst da nach ver stan den wa rum sie mich
ver sto sen hat.

Sie ist bis zu ih rem En de me ine be ste Freun din ge blie ben. Sie wol l te das ich
sie so in Erin ne rung be hal te wie sie im mer war, le ben slu stig, treu, lu stig. Als
Per son die al les mit mir mach te. Sie wol l te nicht das ich ihr schme rzve rzer r -
tes Ge sicht se he, die Mühe die sie in je des Wort le gen mus ste. Sie wol l te nicht
das ich sie Ster ben se he.

***
Iza bel la fing an den Men schen zu ze igen was sie selbst von ih rer Men to rin

ge lernt hat. Sie hat auch be son ders viel Ze it mit den Kin dern im Ho spiz ver -
bracht und ih nen ge ze igt das ob wohl sie wis sen was sie er war tet, ih ren Mut nie
ver lie ren dürfen und das sie nichts be grenzt. Sie ha ben dich ih re Fan ta sie.

***
Der Tod muss doch nicht das En de der Freund schaft be deu ten, er ist nur

ein Hin der nis das Wah re Freun de nicht tren nen kann.

(Au sze ich nung, Chró ści ce)



AR KA DIUSZ BLO DA

WIE ZWEI TROP FEN WAS SER

Ich war noch jung, als ich die Unen dlich ke it des Him mels be wun dern kon -
n te. Von me inen älte ren Kam me ra den be wusst ge macht, wol l te ich möglichst
viel er blic ken, um später mit Stolz erzählen zu können, wie wun der bar es ist
eine Wol ke zu se in! Ja, ich mer ke es – ich war von Freu de erfüllt!

Al ler dings be gann ich mit der Ze it in den Ro uti ne kre is hi ne in zu fal len – die -
sel ben An blic ke, gle iche Seu fzer. Wir Trop fen schla fen doch gar nicht, so hat -
te ich ja ke ine Möglich ke it die al l ge genwärti ge Lan ge we ile zu ver ges sen, die
uns von al len Se iten an griff. Mi kro se kun den verlänger ten sich im mer mehr
und mehr…

Ich wur de im mer älter. Ein pa ar Stun den ver gin gen und war ich ke in Te ena -
ger mehr, dem man al les Mögli che erklären muss – ich gehörte den klu gen Älte -
sten an. Eben das bau te mich neu auf, half die unve rzicht ba re Lan ge we ile te -
il we ise zu ver ges sen. So wan der te ich, bum mel te zwi schen den Wol ken, in dem
ich den ent spre chen den Weg den neu en er schroc ke nen Tröpfchen wies und das
zukünfti ge Schick sal erwähnte. Ich muss zu ge ben, es kam in die ser Ze it das ver -
ges se ne Stolz Gefühl zurück. Ich fühlte mich ver wir klicht, da ich wus ste, je mand
braucht mich doch.

Wir na hmen zu, man könnte so gar sa gen, es wur de zu eng. Ich wus ste, was
das be deu te te: es kam stu fen we ise unver me idlich zu die sem Mo ment. 

Als die Na chricht sich blitz sch nell ver bre ite te, zu erst im Rah men unse rer
Wol ke, fol glich aber auch auf al len an de ren, wur den wir al le merkwürdig
wach. Ke in Wun der, vom Him mel auf die Er de fällt man doch nur ein mal! Ich
be obach te te an de re Trop fen – die einen wa ren au fge regt, die an de ren er schroc -
ken – und ver such te auch me inen Zu stand zu de fi nie ren. Mit dem Gefühl der
Ve ran twor tlich ke it für die gan ze Men ge noch nicht er wach se ner Trop fen war
mir be wusst, dass ich kal tes Blut be wah ren muss. Al ler dings gab ich gle ich auf
– zwi schen der ju bel ten Mas se rief ich mit!

Das Gedränge war lang sam nicht mehr zu er tra gen. Könnten wir schwit -
zen, so hätte es dop pelt so re ichlich ge re gnet! Mir war es klar, al le Unbe qu -
em lich ke iten wer den bei uns rasch wie der gut ge macht, trotz dem, glau ben Sie
mir, es war ent set zlich schwer. Außer gewöhnlich dicht, un nor mal nass,
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ungewöhnlich nie derdrückend. Was denn, wir exi stie ren, wir – Tau sen de
Trop fen.

Die Son ne rich te te auf uns ih ren her r li chen Blick und al les stand schon
schwarz auf weiß – das war ein Ze ichen. Die unte re Ebe ne der Wol ke wur de
von fe inen Tur bu len zen erschüttert – es kam zum Au freißen. Unzähli ge Men -
gen von Trop fen fan den ih re Fre ihe it im unen dli chen Fre ien, mit unvor stel l ba -
rer Ge schwin dig ke it hi nun ter fal lend. Ich hörte den Wind sau sen, die Trop fen
schre ien – voll von Freu de und Rührung. Na gut, bald bin ich an der Re ihe…

In einem so wie so uner war te ten Mo ment war ich eigen tlich frei, es gab ke -
inen fe sten Bo den mehr, so flog ich weg! Mich er fas ste die Kälte, etwa wie der
Tem pe ra tur schock nach der Ze it in der Trop fen sau na. Me iner Er war tun gen
zum Trotz kon n te ich mich nicht frei be we gen, wur de al so völlig von der
Wind kraft abhängig. Und zum er sten Mal war ich mir über etwas ganz Wich -
ti ges im Kla ren – ich war in Ge fahr!

Me ine vor he ri gen Vor stel lun gen über das Au freißen, Flie gen und Lan den
stan den nur mit mun te ren und glückse ili gen As so zia tio nen in Ver bin dung. Nun
war mir be wusst, dass ich über me in eige nes Schick sal nicht ent sche ide, ich bin
nur ein kle ines Ele ment der Welt. Ke in Trop fen wort hätte da mals me ine tra gi -
sche La ge verändern können, nichts stand mir mit Rat und Tat be ise ite. Mit die -
ser Me lan cho lie, me inem ein zi gen Freund, war ich auf dem Weg ins Unbe kan -
n te. Die nächsten Mi kro se kun den ver gin gen, in dem sie mich unbe wusst im
Stich ließen. Die Er de war noch nicht zu se hen.

Plötzlich er leuch te te sich die Umge bung, als ob ein Stern strah len würde.
Nicht aber ein Stern war das, auch nicht die Son ne, die be gann wie der zu sche -
inen, son dern der schönste Trop fen, den me ine Au gen je mals ge se hen hat ten.
Ich kon n te kaum at men, al le Land scha ften ver lo ren blitz sch nell an Be deu tung.
Ich wus ste nicht, was ich den ken sol l te, übri gens, war ich denn über haupt im -
stan de zu den ken? Statt den ken hat te ich nur eines vor: fühlen. Nach einer We -
ile ver stand ich den Sinn me iner Exi stenz – das gan ze Le ben war te te ich auf
die sen Trop fen!

Vor he ri ge Kälte ge riet in Ver ges sen he it. Ge nau dann kon n te ich mit der Son -
ne kon kur rie ren, so heiß strahl te me in Trop fenkörper. Auf al le Ewig ke it ihn an -
blic ken zu können war me in ein zi ger Traum, gle ich kam es aber zu mir, ich ver -
lan ge auch se inen Blick. Al le Ge schen ke der Welt wären da bei ein fach nichts,
me in gan zes bi she ri ges Sys tem mus ste einstürzen, die Hie rar chie der Wer te
mus ste al so neu geo rd net wer den. Me inen unge hem m ten Aus bruch der Gefühle
kon n te ich auf ke ine Art und We ise kon trol lie ren, übri gens wol l te ich es nicht. 



Er schau te auf mich! Don ner schlag, er blick te! Ich ver lor die Selb st be her -
r schung und nur wenn ich hätte erröten können, wäre ich gle ich blu trot ge we -
sen! Da es in me inem Trop fen le ben zum er sten Mal pas sier te, war ich er fah -
rung slos, hat te al so ke ine Ah nung, wie ich mich ver hal ten sol l te. Den Him mel
bat ich um ein Ze ichen…

Plötzlich we hte es so uner war tet, dass ich die Re ste der Selbständig ke it ver -
lor. Pa nik und Befürch tun gen dran gen sich in me inen Ver stand, wie verrückt
dreh te ich mich in die sem Kre is. Ke in Aben teu er war das, als ich vor her dach -
te, ne in – das war Über le bens schu le. Der Wind verstärkte sich wie der so, dass
ich die Au gen zu ma chen mus ste, sonst hätte ich sie si cher ver lo ren. Und in die -
ser Fin ster nis be schlich mich pa ni sche Angst, so ger ne wol l te ich se inen Blick
nicht ver lie ren. Die Mi kro se kun den wa ren je doch nicht zu er tra gen, die Ent -
sche idung muss ge trof fen wer den – jetzt!

Und da mals ge schah die höchst in ti me Er sche inung, die zwi schen zwei
Trop fen pas sie ren kann – der Akt der Ver bin dung.

Was zwi schen uns ent stand, war doch ke ine Ge ste, an ge neh me Berührung,
Umar mung. Auch ke ine phy si sche An zie hung der Mo leküle, ke ine Che mie, die
im mer in der Luft liegt. Im Prin zip ging es um den Blick. Se it dem unse re Blic -
ke sich tra fen, wur den wir die ein zi gen Ho ri zon te für uns, das ein zi ge Fen ster,
durch das wir schau en wol l ten, so wur den wir eine Ein he it. Es gab nicht mehr
zwei Trop fen, die ver bun den wur den, son dern ein neu es We sen, das nur in die -
sem Zu stand we ite re xi stie ren wol l te. Exi stie ren, nichts mehr, nichts an son sten.
Wir wa ren Er re gung, Eks ta se, Freu de, Eu pho rie. Wir wa ren Aga pe. 

Al le Wörter der Welt wa ren nicht tref fend, die nicht ver ba le Kom mu ni -
ka tion unse rer Se ele re ich te uns vol l kom men. Uner war te te Ver wir kli chung
erfüllte uns, strömte in die unbe stim m te Umge bung. Unsi cher he it, Zwe ifel
und Befürch tun gen ver schwan den unbe merkt, bekämpft von der Kraft der
Ver bin dung. Es mag unlo gisch klin gen, aber trotz des Er fah rung sman gels auf
die sem Ge biet wus sten wir ganz ge nau, was wir ma chen sol l ten, wie die
nächsten Be we gun gen aus se hen sol l ten. Uns führte eine unsicht ba re Hand,
fe in und ohne Fal ten. So gar die be ste the ore ti sche Vor be re itung wäre
unbrauch bar ge we sen.

So dau er ten wir in e inan der, an sche inend wie zwei Trop fen Was ser. In die -
sem Au gen blick kon n ten wir ehr lich ge ste hen, uns fehl te nichts. Die Tat sa -
che, dass wir unse re bes se re Hälfte fan den, ze rstörte al le Unzulänglich ke iten,
al le vor he ri gen Bedürfnis se. Sie ver nich te te das Böse und Unge rech te der rie -
si gen Welt. 
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Vo ne inan der be ein druckt, ver gaßen wir die gan ze Got te swelt. Die ge sam -
te Re ise, die so wie so im mer wie der dau er te. Wir wus sten auch nicht, wo wir
uns eigen tlich da mals be fan den, in we lche Rich tung es we hte. Wir ver gaßen so -
gar, dass wir nur kle ine Trop fen sind…

Aus die ser Le thar gie we ck te uns ein ent set zli cher Schrei der Mi tre isen den,
rund he rum ent stand Pa nik. Unse re Glückse lig ke it wur de gestört und wir hat -
ten gar ke ine Ah nung, was der Grund ist. Trotz dem wol l ten wir uns we iter an -
schau en, vol ler Angst, wir könnten einan der ver lie ren. En dlich fan den wir das
feh len de Ele ment – was war denn wich ti ger? Im Glau ben, es re icht uns zum
Glück und zur Si cher he it, dau er ten wir in der war men Umar mung, ohne zu wis -
sen, wie so die an de ren so unerträglich schimp ften.

Als es sich gle ich er gab, hat ten sie le ider rich tig Alarm ge schla gen – ein gu -
tes Dut zend Se kun den unter uns tob te ein reißen der Fluss!

Das Zu sam men stoßen er leb ten wir eigen tlich unbe wusst. Nichts war mehr
klar, al les – fin ster, verrückt, unbe kannt. So gar heu te bin ich nicht im stan de
mich da ran zu erin nern, im Gedächt nis blieb mir nur ein rie si ges schwa rzes
Loch, das ich am lieb sten we gwi schen würde. Angst, Pa nik, Ge fahr und
unaufhörli ches Ge schrei – al les, was ich in s ge samt be hielt. Das Ein zi ge, was
mir im He rzen blieb, ist schrec kli che Verz we iflung – in fol ge des Zu sam men -
stoßes kam es zur Tren nung!

Ich war schon wie der ein Trop fen, ein kle iner unbe deu ten der Trop fen, ver -
lo ren in der großen Welt der Fal len. Ich war wie gelähmt, wie ein Kind in der
Re alität der Er wach se nen. Was soll ich ma chen? – frag te ich mich selbst. So -
gar tau be Stil le wol l te mir ke ine An twort ge ben. Von der Kraft des Flus ses
abhängig, floss ich vol ler Bit ter ke it.

Die unvor stel l ba re Men ge Was ser – das war zu viel für mich, ein kle ines
Trop fle in. Ich bin nur einer der Mil liar den Trop fen, der auf ke inen Fall außer -
gewöhnlich ist. Den Rech ten des verrückten Flus ses ge genüber sche ine ich
völlig be deu tung slos zu se in. Ich mus ste fließen, was blieb mir denn sonst?

Das gan ze Glück ging ver lo ren, me in Zu stand ver wan del te sich unken n tlich.
We hmut, Verz we iflung, Schmerz – nur das erfüllte me in Herz. Die unge hem -
m te Sehn sucht be her r sch te me ine Sin ne, ohne ge fragt zu ha ben, ob ich es über -
haupt will. Ich ve rach te te die schöne Welt, ma le ri sche Land scha ften, an de nen
ich vor be ifloss, wol l te nicht se hen – außer ihm, me inem Trop fen!

Ich starb vor Sehn sucht. Be raubt von dem Rest po si ti ver Gefühle wol l te ich
zum er sten Mal in me iner Trop fe ne xi stenz ster ben. Me ine Ho ri zon te ver -
schwan den, al les, wofür ich leb te, war schon weg. Es gab ke inen An ker mehr,



wo zu sol l te ich denn we iter le ben? Zum Unglück war ich ein Trop fen des Flus -
ses, und die je ni gen sind im mer unster blich. Vor mir al so hun der te Mo men te
voll von Le ere und Verz we iflung, ein sa me Re ise, Ru fen nach dem Tod.

Ich wur de zum tra gi schen Held der Ge schich te des Schick sals. Mit me inem
Trop fen war ich ein Te il des sel ben Flus ses und trotz dem kon n ten wir nicht zu -
sam men se in. Wir wur den zu so vie len Jah ren Ein sam ke it ve rur te ilt, wie viel
das All exi stie ren wird.

Heu te fließe ich ein fach, und me in Herz la men tiert we inend, ob wohl ich
schon ke ine Tränen mehr ha be. Viel le icht tref fen wir uns noch mal? 

(III Platz, Zie lo na Gó ra)
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MAR TA AN NA TRUŚ

HERB ST GE DAN KEN IM KLE IN FOR MAT

I. Herbst kommt

Ich be ge he fe stlich me ine Enttäuschun gen mit einer Kan ne Tee. Tee ist, ge -
nau so wie We in, ein in tel lek tu el les Getränk, aber von einem nie dri ge ren Grad
an Ge sprächig ke it. Tee, eine Dec ke, ein Schal aus Wol le und ein Fen ster. Man
braucht nichts mehr. Je mehr Enttäuschun gen man er lebt hat, de sto mehr trink
man Tee. 

Man muss mit ih nen ir gen dwie zu recht kom men. Man nimmt Ma gne sium
ein, isst schwa rze Scho ko la de und trinkt grünen Tee. Man stärkt Eu pho rie, Opti -
mi smus und se ine gu te Lau ne, vor Neu em, vor Unbe kan n tem, vor dem kom -
men den Herbst. 

Im Herbst se hen al le so aus, als ob sie aus den Far ben völlig he raus ge wa -
schen würden. Sie ha ben Staub in Fal ten auf der Stirn, sie ha ben die he rab fal -
len den Mun dwin keln und gerötte te Hände. Im Herbst schil lert zu erst die gan -
ze Na tur in al len Far ben und dann saugt die Er de al le Säfte aus je dem le ben den
Geschöpf aus. Und die se ge hen wie trau ri ge, graue, kal te Schat ten, als ob sie
ke ine Erin ne run gen an Far ben hätten. Sie sind wie Blätter, die mehr und
mehr ver dorrt, zer k nit tert und unge stalt wer den. 

Das Le ben hat se ine Herb ste aber über lebt se ine Win ter nicht. 

II. Krämpfe

Ich le be in Krämpfen. He ftig beiße ich in die Luft und bald da nach er bre -
che ich. Im Flug gre ife ich Chimären, und die se ver wan deln sich in Asche
und Sand. Sie zer rin nen mir zwi schen den Fin gern, wie in einer ver dam m -
ten San duhr. 

Ich er seh ne ein hoch karäti ges Glück, aber es blieb im Hals der San duhr stec -
ken, und kann nicht we iter. Ich stöbe re denn im Sand und su che nach den
Bruchstücken me ines Glücks. Ich we ine mir die Au gen aus. Sie wer den mehr
und mehr gla sig und blind. 

Ich beiße mich ins Sand hi ne in. 



III. Nie der ge schla gen he it

Wenn Nie der ge schla gen he it einen überfällt, sche int das We lten de im Ver -
gle ich mit den He raus for de run gen des Al l tags nichts zu se in. Ein Bad zu neh -
men, so gar die Schwel le der Ba de wan ne zu über schre iten, ist eine He raus for -
de rung, an ge sichts de ren ver sa gen al le Wil len smu skeln. 

An ge sichts der De pres sion ist man wie gelähmt, wie des Wil lens be raubt,
der auf den stump fen Schmerz re du ziert wur de. Die ser Schmerz gle icht den
Phan tom sch merz nach der Am pu ta tion. Es ble ibt einem nichts an ders übrig,
als Lin de rung die ses Schme rzens in einem unru hi gen Schlaf. In einem schwe -
ren Schlaf, der voll von Bil dern, Gerüchen und Über ble ib seln ist, die früher al -
les Wich tig ste wa ren, und jetzt nichts an ders als Asche sind. Der Schlaf ist grau.
In je der grau en Far be, die ein Man gel an al len Far ben ist und nicht das Graue
als se in Ele ment be sitzt. Der Schlaf ist voll vom Schmerz, der im He rzen, in
Lun gen, in der Le ber, in der Bauch spe icheldrüse und im Hirn pul siert, und man
weiß schon, dass die wich tig sten Or ga ne des Körpers in fi ziert wor den sind; dass
der Wil le, egal wo er sich be fin det, gelähmt, in fi ziert und fi xiert wor den ist; dass
der Wil le auf den Schmerz re du ziert wor den ist, der sagt: Ich hab” ge won nen. 

Und man ist so schwach, dass man bloß die Au gen nicht schließen kann,
dass man sich die Ohren nicht zu stop fen kann, dass man sich auf die Lip pen
nicht beißen kann. 

IV. Dreck

Es gibt Men schen mit de nen sich zu tref fen, ist ein Kra ftakt des Wil lens.
In ih rer Be gle itung ist man im mer müde und trau rig, als ob je ne we sen tli che
men schli che At tri bu te, d. h. Ener gie und Opti mi smus, vor ih nen flüchten. Sie
fühlen sich da ge gen, je des Mal wenn sie sich mit je man dem tref fen, glücklich
und erfüllt.

Sie ha ben tie fe Wun den, ihr Herz trägt tie fe Schnit te, sie sind so gar selbst
wie ein of fe ner Nerv. Man lässt ih nen spre chen, aber sie wer den von die sem
gan zen in ne ren Dreck nie los. Sie ha ben die sen Dreck in Fal ten, in Au gen win -
keln, auf der Zun ge, unter den Na geln, in den Ta schen der Ho se und des Man -
tels. Je des ihr Wort ve rur sacht, dass der Mensch vor die sem Dreck pappt, als
ob man eine erdölbe deck te Tau be wäre. Die ser Dreck drang in den Men schen
durch das je de Loch im Körper ein. Die ser Dreck ver schlug je den Schrei. 
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Je der Mensch hat ein bis schen Dreck in sich. Ich be saß je doch die Eigen -
schaft, mit me inem in ne ren Dreck zu le ben, ohne die an de ren mit ihm zu ver -
gi ften. Die ser Dreck sitzt tief und fest in mir; er ist zwar me in Be stand te il, me -
in Ele ment, aber er fließt nicht durch me inen gan zen Körper, er be fin det sich
nicht in me inem Blut, me inem Spe ichel, me iner Lym phe. 

Ich kne te te aus ihm einen Ku gel, den ich unter dem He rzen tra ge. Die ser
Ku gel schmerzt manch mal – gibt ein Le ben sze ichen. Aber mit die sem Dreck -
ku gel kann man le ben und auch an de ren le ben las sen. 

V. Das Schwa rze

Das Schwa rze ist eine Far be der je ni gen Men schen, die sich ver letzt fühlen.
Eine schwarz ge kle ide te Per son ist al so ein sich be we gen der Frie dhof. Je der
Ärmel, je der Ho sen be in, je der Schal ist ein Sarg. In die sen Särgen be grub man:
Se in Herz, we il es ge bro chen wur de, und jetzt zu nichts taugt; se ine Hand, we -
il so vie le die se Hand ger ne schüttel ten, aber nie mand se ine eige ne Hand re -
ich te, wenn man es brauch te; se inen Kopf, we il man ihn so vie le Ma le ver lo -
ren hat, dass er jetzt aus ge son dert ist. 

Das Schwa rze ist ein Ze ichen für die Außen welt: Sei sanft!

(I Platz, Olsz tyn)



JÓ ZEF ZIA JA

DER FUN KEN

Als das Au to an hielt, hat me in Va ter schon auf mich ge war tet. Be vor ich
me in Gepäck in den Händen hat te, ist er mir schon ent ge gen ge kom men. In
einem Au gen blick vie len wir uns in die Ar me, me in Ge sicht wur de in me ines
Va ters Hemd gedrückt. Es war ke in Gefühlsaus bruch von Lie be oder Sehn sucht,
es war pu re Angst. In Bruch teil einer Se kun de in der ich se in Ge sicht sah, be -
merk te ich ein bre ites Lächeln, aber – Gott sei Dank – sah ich die Au gen nicht,
und die bit te re Enttäuschung die ich in ih nen fin den könnte. 

Von einem Jahr bin ich in die große Stadt ge fah ren um dort zu stu die ren.
Le ider nach den zwe iten Se me ster wur de ich ge zwun gen das Stu dium au fzu -
ge ben und zurück zu me inen El tern kom men. Zurück in das El tern haus, ohne
Geld und einer vernünfti gen Aus bil dung. Aber es war nicht me ine Schuld. 

Me in Va ter hat mich aus den Ar men fre ige las sen und me in Ge sicht in die
Händen ge nom men um es be obach ten können. Komm me in Sohn, sag te er,
und se in Lächeln we ck te in mir das bis schen Mut, das in me inem He rzen noch
war. In se ine Au gen kon n te ich noch im mer nicht se hen. Es war wie da mals
in der Schu le.

Die Schüler, und hauptsächlich die Kin der in der Grund schu le, kann man
in zwei Grup pen te ilen. Die er ste sind die Schwa chen, und ich me ine jetzt nicht
die, die schlech te No ten ha ben. In ge gen te il, die Schwa chen sind oft aus ge ze -
ich ne te Schüler. Ich me ine „schwach” in Sinn von phy si scher Stärke. Die zwe -
ite Grup pe sind die Star ken. Schon wie der me ine ich nicht die Er fol ge während
des Unter richts, aber die phy si sche Kraft. Wie sich die me isten erin nern
können, be ide Grup pen le ben in einem be stim m ten Verhältnis: Die Schwa chen
sind da zu da, um Opfer für die Star ken zu se in, die Star ken sind da zu da um
die Schwa chen zu qu el len. So ist es heu te, so war es vor zehn Jah ren und so
wird es in nächsten zehn Jah ren ble iben. Ich selbst war in der er sten Grup pe,
de shalb mus ste auch me in Va ter oft in die Schu le, um sich an zuhören wie se -
in Sohn von den An de ren gehänselt wird. Ich kann mich noch heu te erin nern,
wie er ne ben der Leh re rin stand, be ide so groß und so fern von mir, den kle -
inen Jun gen, der ängstlich mit blau en Flec ken auf dem gan zen Körper al le ine
in der Bank saß und war te te bis Pa pa von der Leh re rin die gan ze Ge schich te
hörte. Ich be obach te te das Ge spräch der be iden und ver such te da von möglichst
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viel zu er fah ren. Ne in, ich be obach te das Ge sicht me ines Va ters um aus ihm
möglichst viel zu er fah ren. Und was sah ich? Enttäuschung. Bit te re
Enttäuschung. Und die schlim m sten wa ren se ine Wor te die er dann im mer zu
mir sag te: „Ist doch nichts, es war nicht de ine schuld.”. Ich wus ste das es ke -
ine Lüge war, trotz dem, fühlte ich mich schul dig.

Der er ste Tag zu Hau se war schön, es gab ke ine von die sen schwie ri gen Was
wird jetzt -Fra gen. Wir ha ben uns über die al ten Ze iten unter hal ten und ver schie -
de ne Gerüchte über unse re Ver wandt schaft ge tau scht. Ich ha be me inen El tern
etwas bei Pla nung der nächsten Re no vie rung ge hol fen und sie ha ben mir
erzählt, wie sie vor zwei Wo chen bei Tan te He le na wa ren. Nach den köstli chen
Mit ta ges sen, hab mich me in Va ter ge fragt ob ich viel le icht nicht in die Kne ipe
ge hen will um al te Be kan n te zu tref fen. Ich war so über ra scht, dass be vor ich
etwas sa gen kon n te, hat te er mir schon etwas Geld in die Hand ge steckt und
da zu ge sagt, dass ich ru hig etwas später nach Hau se kom men kann. Etwas über -
ra scht ging ich aus den Haus. Als ich auf der Straße stand und Be wusst des Gel -
des in me iner Hand war, dach te ich, dass ich doch me in eige nes Geld ha be.

Die Kne ipe hieß „Unter den Stier” und war nichts Be son de res. Sie sah ge -
nau so aus wie je de Do rfk ne ipe – zer kratz te al te Ti sche, in der Luft star ker Ta -
bak - und Bier ge ruch, und an den Wen den zwei Spie lau to ma ten, bei we lchen
im mer die sel ben Per so nen saßen. Al les war ge nau so wie ich es in me iner Erin -
ne rung hat te – es war doch nur ein Jahr, es kon n te sich nicht zu viel verändert
ha ben. Als ich in die Rau chwol ken hin ein ging, wur de ich durch eine raue tie -
fe Stim me begrüßt. Ist es nicht der kle ine Jopp? hörte ich und plötzlich von
me inem Ge sicht wuchs eine große schwe re Hand he rvor. Das war die Hand
von al ten He inz, den Bar ke eper. Nach ihm ka men an de re Hände von Men -
schen die ich sehr gut kan n te und die sich fast gar nicht verändert ha ben. Ich
weiß nicht wann wur de mir ein Stuhl hin ge stellt und in die Hand ein Bier krug
hi ne in ge steckt, und wann ha be ich be gon nen über me in Le ben in der Stadt
zu erzählen. Als ich schon am En de me iner Ge schich te war, mus ste ich auch
erwähnen wie es da zu kam, dass ich wie der hier bin. Al so sag te ich, dass im
letz ten Jahr die Sti pen dium -Kri te rien geändert wor den und de shalb mus ste ich
mir auch eine Ar be it fin den; die Ar be it war nicht schlecht, ich war ein Bar -
kel l ner in einem Kle inem Pub und ich ver dien te genügend Geld um die Woh -
nung und Bücher zu bez ah len, und um noch etwas für Unter hal tung zu ha ben.
Le ider nach den Rückfall der Kri se wur de der La den ge schlos sen und ich
selbst fand ke ine neue Ar be it mehr. De shalb, wie vie le an de re Stu den ten, mus -
ste ich me in Stu dium unter bre chen und ver su chen me in Glück wo an ders zu



fin den. Jetzt ble ibe ich pa ar Wo chen hier um na chzu den ken, und dann su che
ich mir eine Ar be it, viel le icht ge he ich in eine Abend schu le und ver su che al -
les von vor ne. 

Nach die ser lan gen Re de, die mit vie len Fra gen unter brach wur de, ha ben
die Al ten auf das Sys tem und Grie chen land ge schimpft um sich dann we iter
unter sich darüber zu unter hal ten, wie es früher an ders war – viel le icht nicht
so schön, aber bes ser. Als ich au fste hen wol l te um einen Zwe iten Bier krug zu
be stel len, hat mich ein star ker Schlag auf den Rücken zurück auf me inem Stuhl
ge setzt. Den Schlag könnte ich übe rall er ken nen. Tho mi, du al te Sau! schrie
ich und mach te Platz für me inen al ten Freund. He inz, zwe imal Bier! be stel l -
te Tho mi und frag te dann wie es mir geht. Ich hab ihm schnell me ine Ge -
schich te erzählt – er hat nur zu ge nickt und von Ze it zu Ze it den Kopf
geschüttelt. Al ter, ich kann dich sehr gut ver ste hen, sag te er. Uns al len geht
es ähnlich, egal ob je mand stu diert oder eine Be ru fs schu le ab ge schlos sen hat.
Man kann ein fach ke ine anständi ge Ar be it fin den, und der Sta at hilft fast gar
nicht. Ich mus ste auch me in Stu dium ab bre chen we il ich ke in Geld hat te um
me ine Mit te zu bez ah len. Ja, ja, ich se he wie du dich wun derst, ich war doch
einer der be sten in der Schu le, aber auch ich ha be das Sti pen dium nicht be -
kom men. Du ken nst doch die Aga ta? Ja ge nau die, die mit uns auf der Si lve -
ster par ty war. Sie hat te das sel be wie wir er lebt. Und En ri que ken nst du auch
– er hat se ine Ar be it ver lo ren – und er hat schon in se inen Be ruf ge ar be itet!
Die se ver dam m te Kri se macht uns al le fer tig! Und sie dir mal die al ten Ge ezer
an. Sie sa gen wie es früher bes ser war, aber sie den ken nicht wer die Schuld
trägt für das was heu te pas siert! Merk dir dass – wir wa ren nicht ein mal auf
der Welt als die Fun da men ten für die Kri se au fge stellt wur den. Mit die sem
Wor ten trank er se in Bier aus und stand auf um au szu ge hen. Ich blieb ver wun -
dert sit zen. Hat te er nicht Recht? Trug nicht die vor he ri ge Ge ne ra tion die
Schuld an heu ti gen Stand der Din ge? 

Mit die sem Ge dan ken im Kopf stand ich auf, und wol l te ge nau wie Tho mi
schon ge hen, aber in den sel ben Au gen blick sah ich ein Mädchen re in kom men.
Ich er kan n te in ihr die An na. An na kan n te ich noch aus Gym na sium, wir wa -
ren in dem sel ben Jahr gang. Ich war ihn ihr he im lich ver liebt, ihr En gels ge sicht
brach te me in Herz zum Ra sen – de swe gen war ich auch oft um me ine Ge sun -
dhe it be sorgt. Le ider trau te ich mich nie sie an zu spre chen. Es war auch schwie -
rig, denn es gab im mer einen „Freund” was sag te mir: du hast ke ine Chan ce.
So mus ste ich be obach ten wie ein „Freund” nach den an de ren mich fern von
ihr hielt, wie ich, le idend, in der ver fluch ten „Freun de” Mau er ohne Er folg ein
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Loch zu fin den ver such te. Ich das Stu dium an fing. Jetzt ich bin wie der Hier,
ob wohl es jetzt an ders als vor Jah ren ist. Das Pro blem war, sie hat te noch im -
mer ein En gels ge sicht. Ich weiß nicht wie so, aber me in Körper ent schloss sich
ihr zu nähern. Uns en twer ten nur einun dzwan zig Schrit te und durch die gan -
ze Ze it die ich brauch te um sie zu dur chqu eren dach te ich nur: Halt! Was
machst du? Bist du be klopft? Ich will das nicht! Stopp! Stopp! Um Him mel swil -
len Stopp! Le ider ist me in Körper erst nach den einun dzwan zig sten Schritt ste -
hen ge blie ben. So be fand ich mich von dem En gel, ge blen det durch se in he ili -
ges Licht und be sorgt um me ine Ge sun dhe it. Ohne mich zu Fra gen, hat me in
Mund mit Hil fe von Zun ge die er sten Sätze for mu liert. Hal lo An na, erin nerst
du dich an mich? Ja ge nau, ich bin der Jopp! Wie geht es dir? Hast du viel le -
icht Lust mit mir ein Bier oder einen Drink zu trin ken? Nach die ser Fra ge
Schlug me in Herz wie wild. Ich war mir si cher dass ich gle ich an einen He rzin -
farkt ster be. Weißt du, Mark war tet auf mich – me in Ge sicht wur de blass und
me ine Be ine be stan den nur aus Pud ding – aber wir wol l ten Gra de in die Stadt
fah ren um in ein Pub zu ge hen – hier ist es nicht zu schön, ich wol l te nur eine
Schach tel Zi ga ret ten kau fen. Möchtest du nicht mit uns Fah ren? Ich wur de
noch blas ser als von einen Au gen blick, aber es ge lang mir ihr zu An twor ten.

Nach pa ar Mi nu ten saß ich schon in einen sechsjähri gen Golf. Wie es sich
he raus ge stellt hat, Mark war nur ein gu ter Freund von An na, der ihr Half nach
einer nicht ge lun ge nen Bez ie hung wie der zu sich zu kom men, und er selbst hat -
te eine Freun din die in München stu dier te. Ich muss ge ste hen, es war eine
große Er le ich te rung für mich, aber trotz dem fühlte ich mich bei ihm etwas unsi -
cher. Be vor wir in der Stadt wa ren, hat te ich es ge schafft me ine gan ze Ge schich -
te zu erzählen. Ähnlich wie Tho mi, ha ben be ide mir zu ge nickt und von Ze it zu
Ze it den Kopf geschüttelt. Siehst du Al ter, sag te der Mark, so sieht Heu te die
Welt aus. Me ine Freun din hat te die sel be Pro ble me, aber, Gott sei Dank, ich hab
eine fe ste Ar be it und kann mir es le isten sie Fi nanz siel zu unterstützen. Es gibt
le ider ein „aber”. In me iner Fir ma kann man auch die Kri se spüren, die er sten
sind schon raus ge flo gen und ich weiß nicht ob ich nicht der nächste wer de. Heu -
te gibt es ke ine Zu kunft für uns!

Nach den letz ten Satz wur de mir ein bis schen schlecht. Hat er nicht Recht?
Um das The ma zu we chseln, Frag te ich An na wie es ihr geht, was macht sie
jetzt, ob sie auch in die Stadt fah ren will. Weißt du Jopp, an twor te te sie, ich
möchte ins Au sland fah ren. Hier gefällt es mir nicht, du siehst selbst wie es ist.
Es ist schwie rig eine Zu kunft au fzu bau en. In We sten hab ich Fa mi lie, sie wer -
den mir hel fen, viel le icht wird es bes ser als hier, sag te sie mit ih ren En gels -



-lächeln, trotz dem fühlte ich mich nicht woh ler. Ich wol l te nicht ins Au sland.
Ist es dort wir klich bes ser? Je den Tag le se ich das die Kri se ganz Eu ro pa, wenn
nicht die gan ze Welt schon be fal len hat. Grie chen land, Ita lien, Spa nien – kann
man wir klich da von we glau fen? Darf man we glau fen? Je mand muss doch ein
Mit tel fin den um die Kran khe it zu he ilen. Ich will nicht das unse re Kin der sa -
gen: sie sind weg ge lau fe nen und jetzt müssen wir dafür bez ah len. 

Als wir en dlich in den Pub an ge kom men sind, ha ben wir das The ma ge -
wech selt. Wir spra chen über die neue Mu sik show in Fern se hen, über einen neu -
en Film der ge ra de in den Ki nos läuft und über die neue kontr over se Sänge rin.
Es war ziem lich an ge nehm, wir müssten nicht über die se schwie ri gen The men
re den, wir könnten uns völlig ent span nen. Nach pa ar Stun den sind wir wie der
ins unse re Dorf ge fah ren und es kam lang sam zu den Mo ment des Ab schie des.
Zu me iner Über ra schung hörte ich von An na, dass sie die Ze it mit mir an ge -
nehm fand und das wir viel le icht noch ein mal ir gen dwo ge hen könnten. Mark
hat da rauf ge lacht und ge me int das ich die Chan ce nut zen soll, dann sind die
be iden weg ge fah ren. So blieb ich al le ine von me inem Fa mi lien Haus ste hen.
Rasch öffne te ich me in Port mo nee um na chzu se hen ob das nächste Tref fen
möglich wäre. Zu me inem Ent set zen stel l te sich he raus das ich kaum noch Geld
hat te um al le ine in ein Pub zu ge hen, ge schwie gen in Ge sel l schaft. Gott, wie -
so ich! Nach so vie len Jah ren, nach einun dzwan zig Schrit ten, stellt sich he raus
das ich zu Arm bin um mich zu ve ra bre den. Das ver fluch te Geld! Wir klich ist
es eine Er fin dung des Teu fels! Mit die sen Ge dan ken ging ich in me in al tes Zim -
mer um dort in Traum me in Schick sal zu ver flu chen.

Am nächsten Mor gen wach te ich um 9.30 Uhr auf. Ich hat te de swe gen Ge -
wis sens bis se, denn ich wus ste sehr gut wie es me inen Va ter nicht ge fal len hat
wenn ich zu lan ge ge schla fen hat te. Mit ver kleb ten Au gen ging ich nach
Unten, völlig vor be re itet von Pa pa eine Pre digt über Mor gen au fste hen zu hören.
Zu me iner Über ra schung fand ich me inem Va ter in der Küche mit einer Ze -
itung be im Tisch sit zend, als hätte er selbst ge ra de Gefrühstückt. Wir ha ben uns
Gu ten Mor gen ge sagt und kurz da rauf hörte ich, dass wenn ich einen Au gen -
blick war te, macht mir me ine Mut ter ein lec ke res Frühstück. Völlig er staunt ging
ich in das Wohn zim mer. Dort fand ich auf den Tisch al te Fo to al ben mit Fa mi -
lien fo tos. Ich nahm einen in die Hand und blätter te ihm durch. In die sem Al -
ben fand ich Ab bil dung von mir, als ich noch ein Grund schul kind war. Ich erin -
ne re mich noch an me inem er sten Ruck sack, me ine Fe der ta sche und das ABC-
Buch. Auf einem Fo to bin ich mit me iner Mut ter, es sieht aus als hilf sie mir
bei den Hau sau fga ben. In der Wir klich ke it hat sie für mich die Au fga ben ge -
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macht. Ich dur fte nur zu se hen, ob wohl oft wol l te ich es auch sel ber pro bie ren.
Durch die ses „hel fen” hat te ich dann Pro ble me in der Schu le, denn lan ge kon -
n te ich nicht al le ine eine Schri ftli che Ar be it schre iben. Ähnlich war es mit
Kunst – die me isten Bil der und Skulp tu ren hat me in Pa pa ge macht, was die
Leh rer auch im mer wus sten. Ich selbst hat te im mer Angst zu ma len, denn ich
war mir si cher, dass ich es nicht kann und dass das ein zi ge zu was me ine Bil -
der taug ten, war es sie zum An he izen zu be nut zen. Erst in Gym na sium fand
eine Leh re rin me in Schmier heft mit man chen Ze ich nung die nur für mich be -
stimmt wa ren. Da mals hat sie ge sagt „Jopp, wenn du nur da mit ge ar be itet
hättest.” So war es mit al len. Me ine El tern wol l ten das es mir im mer gut gin -
ge, das ich die be sten No ten ha be, das ich es le icht ha be. De shalb kon n te ich
al le ine nichts ma chen und de shalb ha be ich nichts ge lernt. De shalb gehörte ich
auch in die Grup pen der Schwa chen, de shalb mus ste me in Va ter so oft in die
Schu le ge hen und sa gen „Es ist nicht de ine Schuld”. Ja, es ist nicht me ine
Schuld, es war nie me ine Schuld, du hast mich so erzo gen, du hast da zu ge -
bracht das ich einun dzwan zig Schrit te brauch te um mit den Mädchen die ich
im mer ge liebt ha be zu spre chen, du bist da ran Schuld das ich ke ine Ar be it ha -
be, das ich me ine Aus bil dung nicht be en den kann, dass ich jetzt hier ohne Geld
und ohne Per spek ti ven sit ze! Wütend schmiss ich me in Fo to al bum weg und
ging in die Küche. Me ine Mut ter stand schon bei den Herd um mir Spie ge le -
ier zu ma chen. Las das Ma ma, ich mach das selbst.

Vier Wo chen sind schon ver gan gen und nichts hat sich geändert. Ne in, viel
hat sich geändert. Ich wur de wir klich selbständig, ich ha be al le ine ent schie den
was ich ma chen will und was ich ma chen wer de und ich hab es auch al le ine
ge macht. Me ine El tern wol l ten mir oft hel fen, aber ich hab im mer ih re Hil fe
ab ge lehnt. So be schloss ich eine Ar be it zu fin den: die er ste, zwe ite, drit te, vier -
te – nir gen dwo gab es einen Platz für mich. Je den Tag hörte ich über das ein
Freun de die auch se ine Ar be it ver lo ren hat, dass se ine Fa mi lien au szie hen mus -
sten und dass se ine Zu kunft so wie bei mir unter einem großen Fra ge ze ichen
stand. Mit An na hat es auch nicht ge klappt, sie kon n te nicht länger hier ble -
iben, denn sie fürch te te, dass so wur de sie ge nau wie wir en den – Ar be it slos und
ohne Per spek ti ven. So blieb ich al le ine.

Me ine El tern sa hen das ich lang sam in einer De pres sion ver fiel. Sie ver such -
ten mich auf ver schie de ne Art und We ise au fzu he itern, doch ich wol l te nicht
au fge he itert wer den, ich wol l te nur hof fen können das noch Etwas vor mir steht.
Aber sie ha ben es we iter ver sucht und schließlich be kam ich von ih nen ein
Buch. Es war ke ine ho he Li te ra tur nur einer von die sem Be st sel lern. Es hieß



„Der Jun gle man – Wie ich nur mit me inem Mes ser über leb te” und Be schrieb
die Aben teu er eines Vie rzigjähri gen Man nes, der gle ich ze itig der Au tor war. Ich
be wun der te den Jun gle man für se ine Über le benskünste, se ine Selb stständig ke -
it und se in Wis sen. Al les hat er al le ine ge schafft, ohne Hil fe von An de ren, doch
trotz die sem sag te er einen wich ti gen Satz Als er ein Feu er ma chen wol l te, um
da mit ein Hil fe ze ichen den Vor be ischwim men den Schif fe zu ze igen, sag te er:
„Ich hab eine Unter kunft ge baut, Es sen und Was ser ge fun den, doch das al les
hat ke inen Sinn, wenn ke ine Hil fe kommt.”.

Ich hab es jetzt be schlos sen. Das was ich brau che ist ein Si gnal, ein Hil -
fe ze ichen, ich muss sie al le auf merk sam auf das Pro blem ma chen. Man kann
ohne Zu kunft nicht le ben, und es geht nicht nur um mich, aber auch um Tho -
mi, Aga ta, En ri que und An na, es geht um uns al le, die Jun gen und auch die
Al ten, denn sie sind auch ve ran twor tlich. Sie ha ben die Ge gen wart ge stal tet,
das „Heu te”, das uns ke in „Mor gen” ge ben will. Ich sit ze jetzt in einem Kaf -
fe ehaus ne ben den Par la ment und schre ibe die se letz te Se ite zu En de. Hin ter
mir höre ich Stim men, die me ine Ge dan ken Aus spre chen. Ich weiß ich bin
nicht al le in, aber es ist noch zu we nig, man kann uns noch nicht hören. Aber
gle ich wird es so we it und dann wer den wir unse re eige ne Zu kunft Bau en und
die Angst wird aus ster ben. Und ich wer de hel fen, ich zünde die Flam me die
die Au gen der Welt auf uns rich tet. Ne ben mir steht me ine Ta sche, ich bin
nervös und kann kaum me inen Ku li rich tig hal ten. Gle ich neh me ich die Pil -
len, dann wird es le ich ter.

Ge stern vor den Par la ment hat sich ein einun dzwan zig jähri ger Ju gen dli -
cher mit Ben zin aus einen Ka ni ster, der er in se iner Ta sche ver steckt hat te, ge -
gos sen und später An gezündet. Die Po li zei ver such te die Flam men zu löschen,
je doch um sonst, den der Mann ge riet der in einen Schock und starb be vor der
Kran ken wa gen kom men kon n te. Die Ärzte be haup ten das der Einun dzwan zig -
-jähri ge vor den Selb stver bren nung sver such star ke Dro gen ge nom men hat. Die
Au gen zeu gen erzählen, dass kurz nach der Entzündung der ju gen dli che „Hil -
fe” ge ru fen hat. In die sen Au gen blic ken sam meln sich vor den Par la ments -
gebäude Ju gen dli che die mehr über der Vor fall wis sen wol len. Wir Fra gen auch
– was wol l te der Mann? Wa rum bat er um Hil fe? Kon n te man ihm hel fen? Kann
man ihm noch hel fen? Sy bil le Schmidt.

Dan ke Sy bil le. Eine dreißigjähri ge Frau...

(Au sze ich nung, Za wadz kie)

84



85

SAN DRA LIP POK

* * *

Blon de, lan ge, loc ki ge En gel sha are, ein ele fan tenk no chenähnli cher Haut -
ton, dun kle, fast Ra ben schwa rze, große Au gen und vol le Lip pen. Im mer
freun dlich, mun ter, au fge schlos sen. Das tol l ste Mädchen auf der gan zen
Welt. So be schrie ben mich im mer me ine El tern. Jetzt passt die Be schre ibung
zu me inem Aus se hen nicht so wir klich. Ich bin Ele na, 17 Jah re alt und ha -
be einen Ge hirn tu mor. Das ich of fen erzählen kann, war nicht im mer so. Ich
wol l te mir das nie so wir klich ein ge se hen, aber mit der Ze it ha be ich fe st ge -
stellt, dass leu gnen zu nichts führt. In zwi schen ha be ich mich da mit ab ge -
fun den. Klar, le icht ist es nicht, aber ich möchte die Ze it, die mir noch ge -
blie ben ist mit me inen El tern ge nießen. Mit me inen El tern, die ich über al les
lie be, sie sind und wer den für mich im mer das Wich tig ste ble iben. Es ist
nicht le icht für sie mich so krank zu se hen, sie glau ben sehr da ran, dass ich
ge sund wer de, aber … nun, ich weiß, dass ich nicht mehr lan ge le ben ha be,
das möchte ich aber me inen El tern nicht so ver mit teln. Ich möchte, dass sie
glücklich sind und das ist für mich das Größte, sie la chen zu se hen. Es würde
mir das Herz bre chen, sie trau rig zu se hen. Ich ha be euch noch gar nicht
erzählt, wo ich mich ge ra de be fin de, aber ich den ke man kann es sich vor -
stel len. Ja, ich bin im Kran ken haus. Der Ge hirn tu mor wird im mer größer.
Ich ma che eine Che mo the ra pie, die aber le ider me ine Le ben schan cen nicht
erhöht. Ich lie be me in Le ben, aber noch mehr lie be ich me ine El tern, de -
shalb ha be ich mir da etwas über legt …, aber da von erzähle ich später, wenn
ich s schaf fe und wenn ich so we it bin. So we it, die Welt ver las sen zu müssen.

Ha be schon oft darüber na chge dacht, wie es ist nach dem Tod. Wir kli -
che Angst da vor ha be ich nicht, denn ich den ke und hof fe es sehr, dass es
ein Le ben nach dem Tod gibt. Ich glau be fest da ran. 

››Ma mi, Pa pi, da se id ihr ja‹‹. Das sind me ine El tern. Me in tol ler Pa -
pa Bernd 

und me ine Mut ti Sil ke. Ha be ich eigen tlich schon ge sagt, wie sehr ich sie
lie be? Sie und die Nord see. An die Nord see sind wir im mer zu sam men zu
Urlaub hin ge fah ren, da rum ist me in letz ter Wunsch noch ein mal hin zu fah -
ren, be vor ich.. na, be vor ich …, ihr wisst schon. Ich möchte noch ein mal das



Was ser berühren, es schmec ken. Zu sam men mit me inen El tern. Die fin den
die Idee aber nicht so toll, den die Che mo the ra pie, die darf man nicht ab -
bre chen. Sie ha ben halt noch Hof f nung, die ich ver lo ren ha be.

››Schätzchen, pass mal auf, Pa pa und ich ha ben eine große Über ra schung
für dich. Wir ha ben eine Re ise an die Nord see ge plant, wir möchten dir de -
inen Wunsch erfüllen. Mor gen pac ken wir die Sa chen. Wenn wir zurückkom -
men kan nst du im mer noch ge sund wer den‹‹ Während me ine Ma ma sprach
kon n te ich die Tränen in ih ren Au gen se hen, es tat so weh. Wir wis sen al le
ge nau, dass das die letz te Re ise se in wird, die ich mi ter le be.

››Was ist los, wo ist unse re Toch ter? Bit te spre chen sie mit uns. Ihr ist
doch nichts pas sie ret. Ne eein bit te nicht, bit te lie be Gott. Bern hilft ihr,
Bernd ma che ma che bit te etwas. Es ist doch unse re Ele na‹‹ ››Schatz be ru -
hi ge dich, die Ärzte ma chen al les, was möglich ist, es wird al les wie der gut‹‹.

Der Kampf ist be en det, der Kampf zwi schen mir und der Kran khe it. Der
Kampf, den ich manch mal mit mir selbst geführt ha be. Nicht im mer ist man
Sie ger, auch ich bin es die smal nicht. Viel le icht sol l te es so se in, viel le icht
war ich dafür be stimmt. Ich bin nicht trau rig we gen mir, neun, ich hat te ein
schönes Le ben, wenn auch ein ku rzes, aber ein schönes. Ich hof fe nur, dass
me ine El tern es ver kra ften. Dass sie es ver kra ften mich nicht mehr zu se hen,
zu berühren oder ein fach mit mir zu spre chen. Im ihn den Schmerz zu neh -
men ha be ich mir was über legt, ich ha be lan ge darüber na chge dacht, ich hof -
fe das wird ih nen hel fen über den Schmerz hin weg zu kom men. Ich hof fe, dass
al les gut wird. Ich … ich lie be sie nämlich sehr. Aus.

Das Le ben von Ele nas El tern hat sich nach ih rem Tod stark verändert.
Nach Ele nas Be er di gung kehr te Al l tag ein. Je doch hat te er mit dem Al l tag
vor Ele nas Tod nicht viel ge me in sam. Ihr Le ben war von nun an grau, tro -
stlos, geprägt von Trau rig ke it. Sie leb ten wie im Ne bel., man könnte sa gen
es pas sier te al les au to ma tisch, nichts be re ite te ih nen Spaß. Al les, was sie ta -
ten, ta ten sie nur, we il sie es mus sten und sie ta ten nur das, was wir klich no -
twen dig war. Sie zo gen sich im mer mehr zurück. Die Na chbarn ha ben sie
se it Ta gen nicht ge se hen. Ge spräche ha ben sie stets ver mie den. Bis zu dem
Tag, an dem sie einen Brief be ka men…, einen Brief von Ele na.
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Kran ken haus, den 16.04.10.

Lie be Ma mi, Lie be Pa pi,

wenn ihr die sen Brief be kommt bin ich nicht mehr bei euch. Ihr se id jetzt
wahr sche in lich ge schockt und fragt euch, wie das se in kann. Al so, mir ist
klar, dass ich den Kampf mit der
Kran khe it ver lie ren wer de, ich ver su che für euch so stark, wie möglich zu
ble iben, aber ich fühle, dass ich nicht mehr so viel Ze it ha be. Ich ha be euch
zu sam men mit die sem, vier Brie fe ge schrie ben, die na che inan der kom men
wer den. Das Da tum, an dem sie an kom men wir nicht zufällig se in. In den
Brie fen wer den sich Wünsche be fin den, ich möchte, das ihr
Sie erfüllt - für mich und für euch.
In die sem Brief möchte ich euch dan ken, dan ken für das Al les, was ihr in
me inem Le ben für mich ge tan habt, und für das Al les, was ihr mir
ermöglicht habt. Ihr se id wun de rvol le El tern. Ich weiß, wie sehr ihr mich
liebt, so sehr lie be ich euch auch. Das dürft ihr nie ver ges sen.

Ich - Ele na, lie be euch.
Für im mer in eu rem he rzen ble ibend

Ele na.

››Bernd, ich kann es nicht glau ben. Wie, wie geht das? Unse re wun de rvol -
le Toch ter. Wie soll das Le ben we iter ge hen? Wir ha ben sie doch so sehr ge liebt.‹‹

››Ja Schatz, das ha ben wir und Ele na weißt das.‹‹ Das wa ren die ein zi gen
Sätze, die Ele nas El tern au fbrin gen kon n ten, be vor sie we inend zu sam men bra -
chen. Sie kon n ten es nicht glau ben. Sie wol l ten sich zu sam men reißen auf
Wunsch ih rer Toch ter, die viel le icht von Oben zu sah.

Für Ele nas El tern gehörte die fol gen de Na cht nicht zu den Schla fre ich -
sten. Sie dach ten lan ge über das nach, was am Tag pas siert war, bis sie dann
doch letz ten dlich von Erschöpfung ein schlie fen. ››Psst, Bernd schläfst du
noch?.‹‹ ››Ne in Schatz, ich ha be nur kurz ge schla fen, kon n te nicht so rich -
tig die Au gen zu krie gen, es ging mir so viel durch den Kopf‹‹ ››Warst du
schon am Brief ka sten, hast du ge kuckt, ob ir gen dwas drin ist?‹‹ ››Schatz
mach dich bit te nicht so verrückt, der Brie fträger war noch gar nicht da,
es ist noch viel zu früh.‹‹ Sil ke dach te nur noch an den Brief, vor al lem aber
an die, die noch kom men sol l ten. Bernd ver such te se ine Frau zu be ru hi gen,
ob wohl er selbst nicht so rich tig wus ste, was er da von hal ten und den ken



soll. Wie von Sil ke er war tet kam mit dem Brie fträger auch schon der zwe -
ite Brief von Ele na.

Kran ken haus, den 16.04.10.
Lie be Ma mi, Lie ber Pa pi,

mor gen wäre der Tag, der Tag an dem wir an die Nord see fah ren wol l ten.
Ma mi, ich weiß wie schwer es für dich war die se Ent sche idung zu tref fen,
aber ich glau be das schaf fe ich nicht mehr. Ich möchte aber, wenn die ser
Brief bei euch an kommt, das ihr zu sam men hin fahrt. Die Or te be sich tigt,
an de nen wir zu sam men wa ren. Ich wer de zwar nicht körper lich da bei se -
in, aber in eu ren he rzen bin ich im mer.

Für im mer in eu rem He rzen ble ibend
Ele na.

››Wie können wir so früh nach Ele nas Tod schon we gfah ren, ohne sie?
Wie soll das ge hen?‹‹ Ele nas Mut ter sprach, ja fast schon verz we ifelt während
man Bernd deu tlich an sah, dass se ine Ge dan ken sich ge ra de ganz wo an ders
be fan den. ››Bernd hörst du mir über haupt zu? Ich sag te…‹‹, ››Ja, ja ich
weiß, was du ge sagt hast. Was soll ich dir da rauf an twor ten? Ich weiß es doch
sel ber nicht mehr, ich weiß es ein fach nicht. Ich weiß nicht, was hier ge ra -
de pas siert und ich weiß erst recht nicht, was zu ma chen ist.‹‹ Die nächsten
pa ar Stun den her r sch te Funk stil le zwi schen den Ehe leu ten. Aber eine gu te
Sa che hat te es, Ele nas El tern wa ren nicht mehr so in ih rer Trau er ver tieft,
son dern kon zen trier ten sich da rauf boc kig zu se in und ja gar nicht den er -
sten Schritt zu ma chen. Als sie sich dann an sa hen, kon n ten sie sich ein
Lächeln nicht verk ne ifen. Das war das er ste Mal, se it Ele nas Tod, das man
sie lächeln sah.

Sie umarm ten sich ››Oh Bernd, viel le icht sol l ten wir doch fah ren und uns
eine Au sze it neh men.‹‹ Sie pack ten ih re Kof fer und bra chen auf, auf eine Re -
ise, die sie nie ver ges sen wer den.

Um die Unter kunft mus sten sie sich nicht sor gen, denn als Ele na noch ge -
lebt hat und sie zwei bis dre imal im Jahr an die Nord see fuh ren, ha ben sie es
für bes ser be fun den ein Fe rienhäuschen zu kau fen. Sie erin nern sich noch ge -
nau da ran, wie Ele na es mit großen Au gen an sah und nicht zu stau nen
aufhörte. Auch für Ele nas El tern war es das Ro man ti sch ste und Gemütlich ste
Häuschen, was sie je ge se hen ha ben.
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Als sie an ka men war es schon ziem lich spät, am Him mel kon n te man vie -
le, leuch ten de Ster ne er ken nen. Ein hel ler, als der an de re. Ele nas El tern be -
schlos sen sich auf die Ter ras se, unter dem fre ien Him mel zu set zen. Sie re de -
ten, lach ten und küssten sich zwi schen durch, so wie sie es schon lan ge nicht
mehr ge macht ha ben. Statt al le ine zu trau ern ga ben sie sich jetzt Rückhalt und
stärkten sich ge gen se itig. Klar, dach ten sie an Ele na, aber nicht an ih ren Tod,
son dern an die schönen Stun den, die sie mit ihr er lebt hat ten. So ver gin gen Se -
kun den, Mi nu ten, Stun den und Ta ge, doch ir gen dwann mus sten sie auch wie -
der zurück. Da vor hat ten sie Angst, große Angst. Wie wird es se in? Sie hat ten
Angst da vor wie der Ele nas Tod kon fron tiert zu wer den, sie hat ten Angst vor
ih rer Re ak tion, wer den sie wie der von der Trau er überwältigt wer den? Kurz vor
der Abre ise, aus einem Re flex he raus schau te Bernd in den Brief ka sten und wus -
ste nicht, was er sa gen sol l te, ein Brief von Ele na war drin. Er hol te ihn he raus,
ging zur se iner Frau und las.

Kran ken haus, den 16.04.10.
Lie be Ma mi, Lie ber Pa pi,

wenn al les nach me inem Wunsch ver lau fen ist, sitzt ihr
in unse rem Fe rienhäuschen und liest den Brief. Wenn nicht, dann ist me -
in Plan ge sche itert. Aber nun, ich glau be an euch und da rum bin ich mir
ziem lich si cher, dass ihr me inem Brief jetzt in den Händen hal tet. Ich möchte
euch von einem Mädchen erzählen, von Li sa. Li sa ist 7 Jah re alt und hat
ih re El tern ver lo ren. Ih re Mut ter, als sie zwei Jah re alt war und ih ren Pa -
pa, als sie fünf war. Ihr Pa pa starb an Lun gen krebs. Se it dem lebt sie in dem
Kin der he im Re gen bo gen, nicht we it von unse rem Fe rienhäuschen ent fernt.
Ich ha be sie ken nen ge lernt, eigen tlich ganz zufällig, als wir da im Urlaub
wa ren. Sie ist ein to tal zuc kersüßes und lie bes Mädchen. Ich möchte, dass
ihr hin fahrt und sie be sucht. Fragt euch nicht wa rum, tut es ein fach, bit te.

Für im mer in eu rem He rzen ble ibend
Ele na.

››Wa rum hat uns denn Ele na nie was von die sem Mädchen erzählt? Sie hat
nie ih ren Na men erwähnt. Aber trotz dem spüre ich, dass wir hin fah ren sol l ten,
ir gen dwas in mir sagt, dass das der rich ti ge Weg ist. Nur fra ge ich mich, der rich -
ti ge Weg zu was…‹‹ ››Sil ke, du hast Recht, ich den ke wir sol l ten schon aus einem



Grund hin fah ren; es ist der Wunsch unse rer Toch ter.‹‹ Sil kes El tern mach ten
sich auf dem Weg und es war auch über haupt nicht schwer das He im zu fin -
den. Sie klin gel ten an die Tür, wo rau fhin eine Stim me aus der Spre chan la ge zu
hören war: ››Gu ten Tag, was kann ich für Sie tun?‹‹ ››Emm Gu ten Tag, wir
würden gern Li sa be su chen‹‹ ››Li sa? Kom men sie doch re in.‹‹ Ele nas El tern gin -
gen hi ne in, dass es so schön in einem Kin der he im se in kann, hätten sie nicht
ge dacht. Die Wände wa ren bunt ge stri chen, je de Wand hat te eine an de re Far -
be, da zu wa ren sie ve rziert mit Bil dern von Win nie Po oh bis hin zu Ju gend -
bands, al les war so froh und kin der freun dlich, da kam ih nen auch schon eine
Be treu erin ent ge gen: ››Al so, sie möchten zu Li sa, sind sie Ver wand te von ihr
oder ha ben sie In te res se an einer Ad op tion?‹‹ ››ne in, emm … al so ich me ine,
wir, wir würden sie ein fach nur gern be su chen.‹‹ Sil ke wus ste nicht so rich tig,
was sie an twor ten sol l te, sie kon n te ja nicht sa gen, dass ih re ver stor be ne Toch -
ter sie da rum ge be ten hat Li sa zu be su chen. ››Al so wir wol l ten ihr ein Ge schenk
von unse rer Toch ter über mit teln, mit der Li sa manch mal ge spielt hat‹‹ fügte
Bernd hin zu, da mit es nicht ganz so selt sam klang und wink te mit dem Ted -
dybär, den sie Li sa mit ge bracht ha ben. ››Al so gut‹‹, sag te die Be treu erin und be -
gle ite te Ele nas El tern zu Li sa. Als Sil ke Li sa sah, schos sen ihr die Tränen in
die Au gen. Li sa war Ele na, wie aus dem Ge sicht ge sch nit ten. Lan ge blon de Ha -
are, ein blas ser Haut ton und große, brau ne Au gen. Bernd ver such te auch se -
ine Tränen zurückzu hal ten, um nicht noch einen ko mi schen Ein druck bei der
Be treu erin zu hin ter las sen. Sil ke be ru hig te sich auch nach ku rzer Ze it. Sie ver -
brach ten den re stli chen Tag mit Li sa zu sam men, sie spra chen, spiel ten mit ihr
und ver gaßen al le Sor gen. Sie Frag ten Lis, ob sie sich an Ele na erin nern kann,
und ja, das kon n te sie, so gar sehr gut: ››Ich nan n te sie im mer Elen, we il ich Ele -
na zu lang fand‹‹, sag te Li sa la chend, und za uber te da mit ein Lächeln auch bei
Sil ke und Bernd he rvor. 

Als sie wie der im Fe rienhäuschen zurück wa ren, dach ten sie an das za uber -
ha fte Mädchen, mit sie so viel Spaß hat ten, wie schon lan ge nicht mehr. Li sa
erin ner te sie sehr an ih re wun de rvol le Ele na. Mit dem Ge dan ke Li sa ad op tie -
ren zu können be fas sten sie sich je doch nicht, es käme ih nen nicht in den Sinn,
so kurz nach Ele nas Tod. Wenn Ele na noch le ben würde und da mit einver stan -
den wäre, dann ja, aber so nicht. 

Am nächsten Mor gen wur den Ele nas von der Mor gen son ne ge weckt, die
durch ihr Schla fzim mer fen ster fiel. Das Wet ter war an die sem Tag be son ders
schön, ke ine ein zi ge Wol ke be deck te die strah len de Son ne und die Tem pe ra -
tur war auch ganz an ge nehm. Bernd hol te sich se it lan gem wie der die Mor gen -
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ze itung und hol te Brötchen fürs Frühstück be im Bäcker. Be im nach Hau se Weg
schau te er noch ein mal in den Brief ka sten … und da war er der vier te und da -
mit letz te Brief von Ele na.

Kran ken haus, den 16.04.10.
Lie be Ma mi, lie ber Pa pi,

es ist der letz ter Brief. Es ist der Brief mit der größten Bit te an euch. Ge stern
habt ihr Li sa ken nen und viel le icht so gar lie ben ge lernt. Ich weiß, dass sie
mir sehr ähnlich ist, nicht nur vom Aus se hen, aber auch vom Cha rak ter.
Ich schre ibe es kurz - ich möchte, we il ich weiß, das ihr das ger ne würdet,
dass ihr sie ad op tiert. Es würde nicht nur euch und Li sa glücklich ma chen,
son dern auch mich, we il ich dann wüsste, dass es euch gut geht und das
ihr glücklich se id. Ich weiß, dass es an eu rer Lie be zu mir nichts ändern
würde. Ich weiß nämlich, dass ihr mich für im mer von eu rem gan zen he -
rzen lie ben wer det.

Für im mer in eu ren He rzen ble ibend
Ele na. 

Die Ent sche idung letz ten dlich zu tref fen Li sa zu ad op tie ren fiel Ele nas El -
tern nicht le icht. Einer se its ha ben sie Li sa schon lieb ge won nen, an der se its
mach ten sie sich Ge dan ken, ob es doch nicht zu früh sei. Doch nach eini ger
Ze it Über le gung stel l ten Ele nas El tern einen An trag, um Li sa ad op tie ren zu
können. Während der An trag be ar be itet wur de und das kon n te schon eini ge Ze -
it dau ern, ver brach te Li sa im mer mehr Ze it mit Bernd und Sil ke. Sie kon n te
es kaum er war ten bei ih nen ein zu zie hen und mit ih nen zu Le ben. 

Als der An trag en dlich be wil ligt wor den war Stand ih nen nichts mehr im
Weg. Eines Ta ges flat ter te noch ein Brief ins Haus - von Ele na.

Him mel, den 16.07.10.
Lie be Ma mi, lie ber Pa pi,

Dan keschön. Ihr habt al les rich tig ge macht. Ich se he euch je den Tag vom
Him mel zu. Ich wus ste, dass ihr ge nau so wun de rvol le El tern für Li sa se in
wer det, wie ihr es auch für mich wart. Ihr könnt gar nicht glau ben wie
glücklich ich bin, wenn ich euch La chen se he. Mir geht es gut hier Oben,



ge nießt Eu re Ze it auf der Er de. Wir wer den uns hier wie der se hen. Dann
sind wie der ve re int.

Ich lie be euch.
Für im mer in eu rem He rzen ble ibend

Ele na.

››Wir ha ben ke ine Toch ter ver lo ren, son dern wir ha ben noch eine wun de -
rvol le Toch ter da zu ge won nen.‹‹

(Au sze ich nung, Za brze)
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MO NI KA LAN GNER

UNGLE ICHE TE ILE

„Na, und? Etwas Neu es?”
„Eigen tlich nichts. Für mich ist die se Ge schich te mit ir gen de inem Mädchen

aus Osteu ro pa, die ih re an ge blich deut sche Fa mi lie sucht und an Her ta schre -
ibt, lan gwe ilig, ab ge se hen da von, dass sich Her ta und Nor bert Wehr hier in Ber -
lin tref fen wol l ten. 

„Bist Du Dir des sen si cher? Wann und wo trifft sie sich mit Wehr und
wo zu? Hat sie schon ein neu es Buch ge schrie ben? Dann bist Du selb -
stverständlich auch da. Ich muss unbe dingt eine No tiz von dem Tref fen
ha ben, be vor sie in der Ze it er sche int. Was hast du gehört? Los, nun
erzähl schon!” 

„Her ta hat Nor bert Wehr an ge ru fen und sie unter hiel ten sich. Sie sag te, sie
sei nicht mehr im stan de ein neu es Buch zu schre iben. Er wol le am Mon tag den
sieb zehn ten von Düssel dorf nach Ber lin flie gen, weil er etwas er le di gen müsse.
Her ta ha be sich über ir gen de inen ko mi schen An ruf aus Öster re ich furcht bar
au fge regt, dass sie ganz aus der Fas sung ge ra ten war. Sie wol le en dlich ih re Ru -
he ha ben, soll sie am Te le fon ge sagt ha ben.”

„Und was da mit?” 
„Wo mit?”
„Mit die sem An ruf? Zu erst dach te Wehr, dass sie viel le icht je mand be droht

ha be. Es hat sie aber nie mand be droht, son dern vor eini gen Ta gen ha be sie ein
ge wis ser Herr aus Öster re ich an ge ru fen Aus Ho hen bergs oder so. Eine jun ge
Frau ha be eine Ge schich te über sie ge schrie ben und zum Li te ra tur wet t be werb
ein ge re icht und die se Wet t be werb svor sit zen den wol l ten sie da nach fra gen, ob
sie die se Ge schich te druc ken dürften.”

„Ein Mädchen oder eine jun ge Frau?” 
„Was für ein Unter schied, Frau oder Mädchen?”
„Wenn Du schon für mich etwas machst, dann ver lan ge ich von Dir, dass

Du es rich tig machst.” 
„Dann er hielt sie von die sem Herrn aus Öster re ich eine E -Ma il mit die ser

Ge schich te über sie im An hang. Ja,…was gab es we iter…? Das war ihr schon
ein bis schen zu viel, trotz dem ha be sie re in ge guckt, was die ses Mädchen über
sie ge schrie ben ha be…. und… Und ich weiß nicht mehr was we iter war. Ich bin



doch ke ine Ma schi ne. Du hast doch al les auf der Kas set te. Kan nst du dir das
nicht ein fach anhören?” 

„Es gab ir gen de in Tref fen in Po len und dort traf sie das Mädchen.” 
„Ken nen sich die be iden?” 
„Das weiß ich nicht ge nau… ich glau be eher nicht.” 
„Weißt du, Glau ben ist eine an de re Sa che. Al so…In der Ar be it muss du al -

les ge nau wis sen bzw. no tiert ha ben.”
„Wann tref fen sie sich al so?”
„Am kom men den Mon tag ge gen vier am Na chmit tag im Kaf fe ehaus am

Ha gen platz 3., me in Chef.” 
„Dann ken nst du schon de ine nächste Au fga be. Bis 15 Uhr hast du frei und

dann geht es rich tig los. Ich muss dir nicht extra sa gen, dass sie dich nicht als
vom Fach er ken nen sol len. Falls das ge sche hen sol l te, dann hast du den Job
ge habt Du… Falls das ge sche hen sol l te, bist du ge feu ert. Du ken nst unse re Re -
geln. Höchste Pro fes sio na lität und ke ine Mätzchen. Es wäre scha de, wenn ich
Dich ver lie ren müsste. Gib de in Letz tes. Ich will dich nach die ser Au fga be
noch ha ben!”

* * *

17. Ja nu ar 2011, Ber lin, am Ha gen platz 3, vier Uhr na chmit tags. Her ta und
Nor bert sit zen zurückge zo gen in einer stil len Ec ke des Kaf fe ehau ses und
unter hal ten sich ungestört.

„Nor bert, wenn du nichts da ge gen hast, dann la de ich dich zu Kaf fee und
Ku chen ein.” 

„Eigen tlich sol l te ich etwas da ge gen ha ben und dich ein la den, aber ich wer -
de mich da ge gen nicht we hren.” lacht Nor bert.

„Was hättest du gern?”
„Lass mich über le gen…Viel le icht ein Stück Ap fel ku chen mit die sem Kaf -

fee… mit Ama ret to und Sah ne.” 
In der Zwi schen ze it kommt ein Kel l ner.
„Gu ten Tag!”
„Gu ten Tag!” an twor ten sie be ide auf ein mal.
„Darf ich Ih re Be stel lung auf neh men?”
„Ja, zwei Stück Ap fel ku chen und zwe imal Kaf fee „Ha gen platz” mit Ama -

ret to und Sah ne, bit te.” be stel l te Her ta. 
„Möchten Sie sonst noch etwas?”
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„Ne in, dan ke schön! Das ist al les.” sag te Her ta. 
„Dan ke schön.” er wi dert der Kel l ner, der sie die gan ze Ze it anlächel te.
„Na en dlich können wir de inen Brief in Ru he an se hen und be spre chen.”

freut sich Nor bert.
Der Kel l ner brach te ih re Be stel lung und gle ich da nach nahm Her ta aus ih -

rer schwa rzen Hand ta sche ein pa ar Blätter he raus, trank ha stig einen Schluck
und be gann den Brief laut vo rzu le sen.

* * *

War schau, den 12.12. 2010
„Sehr ge ehr te Frau Her ta Müller, 

ich schre ibe an Sie die sen Brief, ob wohl es nicht si cher ist, ob Sie ihn je le -
sen wer den. 

Das war einer me iner Träume, einer No bel pre isträge rin zu be ge gnen, de shalb
bin ich, am 6. No vem ber 2010 zu Ih rer Le sung im Dra ma ti schen The ater in War -
schau ge kom men, und schon das war ein großes Er leb nis für mich. Sie ha ben mich
der maßen berührt, dass ich schon nicht mehr ge schafft ha be Ih nen die wich tig ste
Fra ge zu stel len. Kurz be vor ich mit Ih nen al le ine spre chen kon n te, be kam ich Be -
klem mun gen und Schwin del gefühle. Das war aber noch nicht al les. Nach dem Tref -
fen hat mich etwas noch lan ge Ze it an die sen Ort ge fes selt. Erst na chdem Sie die
Sze ne endgültig ver las sen hat ten, blieb mir nichts an de res übrig als nur auch zu
ge hen. Früher dach te ich mir, dass ich schon da mit fer tig bin, dass es mir nicht mehr
Le id tut, wenn „mich je mand verlässt”. Das stimmt aber nicht. Man che in ne re Be -
din gun gen ändern sich nie, auch wenn man etwas da ge gen unter nimmt. Man muss
ein fach da mit we iter le ben.

Ich glau be, dass Sie mich aus dem gan zen Gedränge doch be merkt und nicht
ver ges sen ha ben, oder? Ganz be wusst ha be ich mich an ders als an de re Leu te an -
ge zo gen: ich war die Ein zi ge an die sem Abend, die ein lan ges Dirndl trug. Als Sie
am An fang über Ge genstände in Ih ren Ro ma nen oder auch in Ih rem Le ben
erzählten, ha ben Sie mich an me in Verhältnis zu den Ge genständen aus me iner
glückli chen Kin dhe it erin nert. 

Vie le da von ha be ich von me inem Tau fpa ten be kom men. Und wenn ich sie
berühre fühle ich mich ir gen dwie ge bor gen. Vor ku rzem kam mir in den Sinn, dass
vie le Sa chen in me inem Zim mer ge ra de mit me inem Tau fpa ten ver bun den sind.
Ich be kam das oft zu spüren, dass se ine in di rek te An we sen he it me inen Va ter



eifersüchtig macht. Me in Va ter und ich. Wir ha ben eine schöne Bez ie hung. So
schön, dass sie für mich lang sam nicht mehr au szu hal ten ist! 

Bei der Ge le gen he it wol l te ich Ih nen dafür dan ken, dass Sie ein bis schen von
Ih rer Art und We ise der Wahr neh mung der Re alität uns pre is ge ge ben ha ben.
Da durch ha ben Sie mir Mut ge macht und mich aus der lan gen Er star rung he -
raus ge ris sen. Ich soll nicht mehr darüber s p r e c h e n, was mich beschäftigt.
Ich muss en dlich darüber s c h r e i b e n! Das Aus spre chen al le in ist schwach.
Es re icht nicht, wenn ich über die bedrücken den Gefühle viel mals erzähle. Erst
wenn ich über sie ge schrie ben ha be, kann ich mich von ih nen und von den von
ih nen zu gefügten Beschädi gun gen di stan zie ren. Manch mal ist schwer fe st ge fah -
re ne Pro ble me zu bewälti gen, auch wenn man al les Er den kli che dafür schon ge -
tan hat und noch tun würde. Dann wird die Ver gan gen he it zu einer Art unse -
rer Zu flucht.” 

„Weißt du Nor bert, ich bin aber ke ine Psy cho lo gin. Ich kann ihr doch nicht hel -
fen! Wa rum aus ge rech net ich?”

„Das ist doch of fen sich tlich, muss ich dir das sa gen? Al so.. we il du berühmt bist
und we il dich al le ken nen. Sie weiß ja, dass du eine ein flus sre iche und me dia le Per -
son bist. 

„Na gut! Kon n te sie sich aber nicht je man den an de ren aus su chen? Es gibt doch
auch noch Grass, Je li nek oder Llo sa, oder wer weiß ich... Wa rum hat sie ge ra de
Her ta Müller aus Ber lin gewählt? Gibt es denn nie mand in Po len? Mus ste sie sich
wie eine Klet te an mich hängen?”

„Ich weiß ja nicht, aber…viel le icht bist du ih re ein zi ge Hof f nung?” 
„Das ist unmöglich, dass ich ih re letz te Hof f nung bin. Über tre ibst du da mit nicht

ein bis schen? Schmeckt dir der Ap fel ku chen?”
„Ja! Dan ke! Lec ker! Und dir?”
„Auch.”
„Aber was will sie von dir eigen tlich? Ist das schon der gan ze Brief?”
„Ne in! Wir sind erst am An fang, Nor bert. 
„Na, dann schieß mal los, bin ge spannt!”
Her ta lächel te ihn an und fuhr mit dem Le sen fort.
„Mich lässt die Fra ge nicht los: Ist es viel le icht bes ser se ine eige ne Ver gan -

gen he it nicht ge nau zu ken nen oder im mer nur die gan ze Wahr he it über sie zu
wis sen auch wenn die se Wahr he it nicht erträglich ist? Was sol l te man tun, wenn
unse re Ver gan gen he it weiße Flec ken hat? Wie kann i c h solch eine Ver gan gen -
he it bewälti gen? 
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Wenn me ine Uro ma im 2. We lt krieg nicht nach Deutsch land ge bracht wor den
wäre, dann würde ich die Deut schen völlig an ders beur te ilen und auch Deutsch
über haupt nicht ken nen.

Aber ich erkläre Ih nen viel le icht zu erst ge nau um we lche weißen Flec ken mir
es geht. Me ine Uro ma (mütter lich se its) Wła dy sła wa (Wla dy sla wa) ge bo re ne Du -
dek, leb te vor dem 2. We lt krieg in Bia ło brze gi (Bia lob sche gi) süd -östlich von War -
schau, einer Kle in stadt an der Pi li ca (Pi li za) einem Flüsschen. Sie leb te in einer
ar men Fa mi lie mit noch vier Ge schwi stern. In die ser Kle in stadt wohn ten auch
Ju den. Wlad ka fand eine Ar be it bei einer Jüdin, die Do ra hieß und ein Kind hat -
te. Ich weiß nicht, ob Do ra eine Abkürzung von Do ro thea war, oder eben nicht.
Und ich weiß auch nicht wie ihr Fa mi lien na me war, we il me ine Uro ma sie aus -
schließlich Do ra nan n te. Sie war von Do ra be ge istert. Oft wenn Wlad ka über
Do ra zu Hau se erzählte, re agier te ih re Mut ter ge re izt und sag te: Geh zur Do -
ra, sie ist de ine Mut ter, nicht ich! Manch mal schlug sie sie so gar. Do ra war für
me ine Uro ma wir klich bes ser als ih re eige ne Mut ter. Wlad ka kümmer te sich um
Do ras Kind und Do ra kümmer te sich um Wlad ka. Sie kon n te ke in Geld nach
Hau se neh men, we il ihr das Geld so fort weg ge nom men wor den wäre. Ih re Mut -
ter brauch te das Geld für die jüngste Toch ter, die sie von all ih ren Kin dern am
me isten lieb te. Ich kann mir über haupt nicht vor stel len, dass ich me in hal bes
Le ben lang ohne Unterwäsche, wie eben me ine Uro ma, he rum lau fen könnte!
Erst mit sieb zehn be kam sie von Do ra ih re er sten Schlüpfer und Büsten hal ter.
Außer dem kau fte ihr Do ra an de re Kle idung. Sie und ihr Geld war im mer bei
Do ra si cher bis der 2. We lt krieg aus brach.”

„Viel le icht be stel len wir noch etwas? Ich würde ger ne noch etwas trin ken.”
frag te Her ta.

„Können wir ma chen.” Sie ga ben dem Kel l ner ein Ze ichen und nach ein pa -
ar Mi nu ten be ka men sie ih re Kaf fe es. Es war schon sechs Uhr abends, das
Caféhaus füllte sich mit he ite ren Men schen und es wur de ein bis schen lau ter. Im
Hin ter grund lief Mu sik. 

Plötzlich spürte Her ta ein star kes Bedürfnis sich umzu dre hen. Sie be merk -
te, dass vor der Tür für Per so nal ein Mann stand, der nicht wie ein Kel l ner
aus sah, ob wohl er einen Frack an hat te. Er band sorgfältig se ine hel lgrün -
-schwa rze Kra wat te auf und lächel te Her ta freun dlich an. Gle ich da nach war
er ver schwun den hin ter den Türen mit der Au fschrift: Zu gang für Unbe fug -
te ver bo ten! Se ine uner war te te Er sche inung hat te sie aus der Fas sung ge -
bracht. 



„Und was we iter mit die ser Ge schich te?” frag te Nor bert beun ru higt, we il er
sich um Her ta Sor gen mach te, dass sie so lan ge in den dun kle ren Te il des Rau -
mes blick te. 

Als ob nichts ge sche hen wäre, dreh te sie sich wie der zu Nor bert um und las
we iter.

„Schon im Jah re 1939 er lebt me ine Uro ma die neue Ord nung des 2. We lt -
krie ges. 

Frau en, Männer, Al te und Kin der wer den ver ha ftet, ge schla gen, en twe der in der
Alt stadt oder auf dem Markt platz mas sen we ise er schos sen. Es ent steht ein Get to
in Bia ło brze gi (Bia lob sche gi) für ungefähr vier Tau send Ju den aus der Stadt und
Umge bung. 

Wer Glück hat, wird ge fan gen ge nom men und nach Deutsch land zur Zwang -
sar be it ver schleppt. 

Auch me ine Uro ma wur de ver ha ftet und nach Deutsch land zur Zwang sar be it
ge schickt. Auf dem Trans port kon n te sie die Ge dan ken nicht lo swer den, was sie am
En de der Re ise er war tet. Dann ge schah ein unvor stel l ba res Pa ra dox. Das na tio nal -
so zia li sti sche Deutsch land hat ihr das Le ben ge ret tet.” 

„Was???... Kan nst du dir Nor bert so etwas vor stel len? Wie kann sie so etwas
schre iben? Wie kon n te sie über haupt so etwas den ken? Wenn sie nur Ce lan ge kannt
hätte, könnte sie solch an einen Satz nicht mehr schre iben”

„Die Ge dan ken sind frei. Und was ist ihr Pro blem?”
„Wa rum so eilig? Das kommt noch.” 
„Oh Gott! Was für eine lan ge Einführung! Und wie alt ist sie eigen tlich?” 
„Wa rum? Ich weiß es nicht ge nau. Acht zehn oder zwan zig?”
„Ich frag te ein fach nur, we il sich die ser Brief von ihr ir gen dwie ko misch anhört. 
„Da hast du Recht. Ab ge se hen von der Gan zhe it, wie kann sie über haupt

die ses Ver bre chen auf die se We ise be nen nen? Da zu pa ra ph ra siert sie mich in
solch einem Satz! Das ist ein fach un -ent -schuld -bar. Ich fin de ke ine Wor te
dafür…”

„Jetzt ver ste he ich, wa rum du am Te le fon so er regt warst. Aber wo sind die se
weiße Flec ken?” 

„Eben in dem na tio nal so zia li sti schen Deutsch land.”
„Ent schul di gung, aber ich ver ste he das nicht!”
„Ich auch nicht. Schon das gan ze Le ben lang wird mich je mand mit etwas pla -

gen?”„Na gut, dann lies mal we iter. Wo sind wir stec ken ge blie ben?” 
„In einem Kaff!”
Nor bert brach te in La chen aus.
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„Dann ge schah ein unvor stel l ba res Pa ra dox. Das na tio nal so zia li sti sche Deutsch -
land hat ihr das Le ben ge ret tet. An ge sichts der Ge schich te klingt die ser Satz unve -
rze ih lich ket ze risch. Ich weiß nicht, ob ich mir er lau ben sol l te, so etwas zu schre -
iben. Me ine Uro ma – Wlad ka ist um 1940 nach Mun ster, einer Kle in stadt zwi schen
Han no ver und Ham burg ge langt.

Auf dem Fo to, aus der Mun ste ra ner Ze it, wo sie mit ih ren po lni schen Freun -
din nen zu se hen ist, steht Schu bert Ate lier Mun ster la ger ge schrie ben. Ich ha be noch
ein Fo to von ihr, als sie in Mun ster bei Ham burg wohn te. Auf die sem Fo to steht
Wladt schia zu frie den mit einem Sol da ten zu sam men, der sie umarmt und etwas
fer ner ih re Freun din.

Wlad ka sind dort in Mun ster freun dli che Deut sche be ge gnet. Sie wur de einer
Bau ern fa mi lie zu ge wie sen. Sie hat ten drei Kin der: eine Toch ter und zwei Söhne.
Ein Sohn war Pi lot im 2. We lt krieg und be re its ge fal len. Die Fa mi lie hat te völlig
an de re Me inung von d e n e n, d i e an das III. Re ich lan ge Ze it ge glaubt ha ben.
Die deut schen El tern be han del ten nicht nur ih re eige nen Kin der gut. Sie wa ren auch
für Wlad ka fürsor glich. Als Wlad ka zu erst bei ih nen auf dem Feld ar be ite te, be -
kam sie Bla sen an den Händen, we il sie solch schwe re Ar be it nicht gewöhnt war.
Dann ar be ite te sie we iter mit die sen Bla sen und hat sich darüber mit ke inem Wort
be schwert, denn die Angst vor frem den Men schen, ja vor einem plötzli chen Tod, war
größer als der mo men ta ne Schmerz. 

Eines Ta ges als sie al le ge me in sam auf dem Feld ar be ite ten, be merk ten sie, wie
die Hände me iner Uro ma an fin gen zu blu ten. – Oh me in Gott! Wlad ka! Was ist
mit de inen Händen los? Wa rum hast du uns nicht früher da von ge sagt?- mach te
sich der Bau er Sor gen und brach te Wlad ka schnell zum Arzt. Sie be kam eine Sal -
be für ih re ver letz ten Hände und war glücklich, dass die Wun den sich he ilen ließen. 

Für ih ren Fleiß wur de sie in die Küche ver setzt. Die Bäuerin freu te sich sehr
darüber, en dlich eine Hil fe zu ha ben. Auf die se We ise näher ten sie sich Schritt
für Schritt, Tag für Tag im mer we iter an. Sie ha ben Wlad ka ge nau so gut wie ih -
re eige ne Toch ter be han delt. Auf ein pa ar Fo tos aus die ser „Ge fan gen schaft” sieht
sie so zu frie den aus, wie nie zu vor und nie da nach. Die Bez e ich nung „Ge fan gen -
schaft” oder „Zwang sar be it” trifft nicht zu, we il ihr dort in Münster ke in ein zi -
ges Unrecht ge schah. Nach an der thalb Jah ren hat te Wlad ka solch ein star kes
He im weh, dass sie unbe dingt nach Po len zu ih rer eige nen Fa mi lie zurückkeh ren
wol l te. Der dro hen der Ab schied von Wlad ka tat der deut schen Fa mi lien so weh,
dass sie Wlad ka da zu über re den ver such ten, dass sie noch ein bis schen bei ih -
nen blie be. Sie wol l ten sie so gar mit einem Bel gier, den sie als einen gu ten Men -
schen kan n ten, ver he ira ten, da mit sie bis zum En de des Krie ges nur bei ih nen



woh ne. Der Krieg hat te nicht lan ge dau ern sol len. Nicht de sto trotz war es ein Wun -
der, dass sie ih rem Wunsch gemäß ver schickt wur de und als Po lin die se gefährli -
che He im kehr über leb te. 

Oh! Ich ha be ver ges sen noch ein wich ti ges Ere ignis zu be schre iben. 
Be vor Wlad ka von der Bau ern fa mi lie „abre iste”, be kam sie von ih nen eine Art

Au sze ich nung. Die Fa mi lie war Wlad ka für ih re Ar be it so dank bar, dass me ine Uro -
ma von ihr eine gol de ne Uhr be kam. Als er ste kehr te Wlad kas Freun din nach Po -
len zurück, der sie die gol de ne Uhr mit ge ge ben hat te. Die Freun din hätte die se Uhr
Wlad kas Fa mi lie über ge ben sol len, da mit die Fa mi lie von Wlad ka den Krieg bes -
ser über ste hen kann. Die Freun din kam nach Hau se nach Po len zurück, aber Wlad -
kas Uhr nicht. Dann kehr te Wlad ka he im.” 

Her ta blick te von den Blättern hoch Nor bert an. 
„Owe ia! Was für eine Ge schich te! Das ist schon al les, oder?” lach te Nor bert.
„Ja, aber erst am En de kom men die Fra gen. Wil lst du sie nicht mehr hören?”
„Doch! Könntest du mir bit te, die se Blätter ze igen?” 
Her ta gab ihm ohne zu zögern die Blätter und nahm einen nächsten

Schluck Kaf fee. 
„Ach du lie be Güte! Eine gan ze Men ge von Fra gen. Wahr sche in lich wol l te dir

die ses Mädchen ze igen, dass sie auch kre ativ ist… Na gut.” Nor bert fuhr mit dem
Le sen fort. „Ich weiß über haupt nicht wie die se deut sche Fa mi lie aus Mun ster hieß!?
Was ist mit ihr nach dem Krieg pas siert? Wer von ih rer Fa mi lie lebt noch bis heu -
te und wo? Wa rum wol l te me ine Uro ma so unbe dingt nach Hau se zurückkeh ren?
In wen war sie ver liebt? Wer war me in le ibli cher Urgroßva ter wir klich? We lche Hal -
tung zum Krieg hat te er? Gehörte er zur We hr macht? War er in SS? Viel le icht lebt
er noch? Falls er schon längst ge stor ben ist, wo ist jetzt se in Grab? Wo lebt jetzt se -
ine Fa mi lie, se ine Schwe ster und se in Bru der? Wie heißen sie jetzt? Wie se hen sie
aus? Könnten wir auch mal Freun de wer den? Oder auch wo sind jetzt die se zwei
Freun din nen me iner Uro ma, die ich nur vom Vor na men ken ne? Ich me ine Ja ni -
na und Ro za lia (Ro sa lia) auch Ru sia ge nannt. Die se zwe ite wohn te in Sie radz
(Schie ratz). Weiß viel le icht je mand von der Fa mi lie Ro sa lias etwas mehr? Wo ist
jetzt je mand, der mir hel fen könnte? Wer bin ich eigen tlich? Wo sol l te ich eigen -
tlich hin gehören? Ich bin vie run dzwan zig Jah re alt, ha be die po lni sche Sta -
atsbürger schaft und ken ne die deut sche Spra che. Aber ohne me inen Ur sprung zu
ken nen, wer de ich im mer unsi che rer. Wenn ich in Deutsch land bin und me inen Na -
men sa ge, fra gen mich ständig die Deut schen nach ihm, we il der Na me so deutsch
klingt. Aber nach der nächsten Fra ge, die sie mir stel len, die in me ine Ge schich te
hi ne in gre ift, fühle ich mich an ge schla gen, denn es gibt weiße Flec ken, die ich nicht
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los wer den kann. Oder die wich tig sten Fak ten sind so still weg ge gan gen wie Do ra?
Ja, eben. Was ist mit ihr pas siert? Ich muss noch das wis sen! Wo fin de ich jetzt ih -
re Fa mi lie? Hat je mand aus ih rer Fa mi lie über lebt? Ich muss auch die se Men schen
ken nen ler nen. Oder ich brau che es erst zu trau ern, wenn ich nie man den mehr tref -
fen kann! Dann könnte ich nicht mehr mit so einer emo tio nel len Di stanz über Ho -
lo caust le sen! Auf ein mal würde mich das persönlich be tref fen und ich könnte das
al le ine nicht mehr über win den! 

Me ine Oma The re sa mach te oft me iner Uro ma große Vorwürfe, wa rum sie
da mals doch nicht in Deutsch land ge blie ben sei? Jetzt hätten wir es viel bes ser
ge habt und ich hätte nicht zwei Väter ha ben müssen. Der er ste Schwie ge rva ter
ist nach sie ben Jah ren Ehe ge stor ben. Das Er leb nis der Flucht aus dem Au -
schwitz Trans port blieb für ihn ein Trau ma, von dem er sich nie be fre ien kon -
n te. Außer dem hat te er noch Blut krebs. Mit dem zwe iten Schwie ge rva ter war me -
ine Oma ge zwun gen mit einem Mes ser zu kämpfen. Wlad ka be dau er te es später
sehr, dass sie doch nicht in Deutsch land ge blie ben war. Sie pfleg te so gar zu sa -
gen: Oh…, wie einen be schis se nen Kopf hat te ich! Das Glück hat man nur ein -
mal im Le ben. 

Si cher ha ben Sie ke ine Ah nung da von, was ich im No vem ber in der Ze it – On -
li ne Aus ga be ge fun den ha be.”

„Was denn?! Rie fen Her ta und Nor bert gle ich ze itig. 
„Die ses Mädchen hat wir klich Pro ble me. Es fällt mir schwer zu glau ben, dass

sie vie run dzwan zig ist. Sie be schre ibt al les so we it schwe ifig, pa the tisch und einer -
se its so emo tio nal an de re norts di stan ziert.” 

„Sie hat doch ih re Pro ble me mit dem Va ter erwähnt.” 
„Ich freue mich sehr darüber, dass je mand einen Ar ti kel darüber schrieb, in dem

Sie die se Fa kultät, Li te ra ri sches Schre iben in Hil de she im, emp foh len ha ben. Da -
durch ha ben Sie mir einer der mögli chen We ge ge ze igt, wo ich darüber was ich
schre ibe ler nen kann gut zu re flek tie ren. Viel le icht ist das auch ein Hin we is, wie
ich mich en dlich von me inem Va ter lösen könnte?

Schon am En de wol l te ich Ih nen noch etwas schre iben. 
Ich bin fest da von übe rzeugt, dass Sie Ih re her be ige sehn te Ru he fin den. Ge ben

Sie auch der Ru he eine Chan ce Sie zu fin den. Hal ten Sie nicht an Ih ren Ver let zun -
gen so fest. Ver su chen Sie ein bis schen lo szu las sen. 

Mit be sten Grüßen und dass Sie Ih re Ru he en dlich fin den und be hal ten.” 
„Du Her ta! Was für eine Ge schich te! Du sol l test ihr viel le icht etwas an twor ten.”
„Ich bin schon wir klich müde. Sie hat mich mit die sem Brief und mit ih rer gan -

zen Ge schich te fer tig ge macht.



Sie sol l te sich darüber freu en, dass ich trotz dem nichts ge gen den Druck der
Erzählung ein wen de. Auch mit vie run dzwan zig Jah ren ist sie noch ein Kind. Sie
muss das lo swer den, wenn sie eine re ife Schri ft stel le rin se in will. Sie ist hartnäckig
und das ist gut. Für Hil de she im muss sie noch in ten siv üben und viel, viel schre -
iben, we il sie sich noch auf dem Nul l ni ve au be fin det. Und sie muss auch ih re Pro -
ble me be im Schre iben abs tel len können, da mit die Pro ble me ih ren Stil nicht be -
ein flus sen.

„Ja, du hast mit dem Gan zen Recht. Das ist ziem lich jämmer lich. Aber sie kann
ziem lich gut Deutsch, oder? Wo hat sie Deutsch ge lernt? Hat sie das im Brief ge -
schrie ben?” lächel te Nor bert Her ta an. 

„Ke ine Ah nung. Zu Hau se, oder wo sonst? Oder in der Schu le. Ist das so
wich tig?” 

„Eigen tlich nicht, aber wenn sie schon so gut Deutsch be her r scht hat, dann wird
es ihr mit dem Schre iben ein fa cher se in und dann trefft euch ir gen dwo in Deutsch -
land, wenn du wie der an einer Uni eine Ga st pro fes sur be kommst und Schre ibwerk -
statt machst.”

„Oh Gott! Ent mu ti ge mich nicht! Das fehlt noch ge ra de… Weißt Du, es ist mir
ge ra de etwas ein ge fal len, was sie noch be trifft, ich glau be: es muss etwas mit ihr
ge sche hen. En twe der muss sie ih re deut sche Fa mi lie fin den, in Deutsch land das
Stu dium für Schri ft stel ler an neh men, we il sie sonst zu Hau se er stickt.” 

„Be vor sie er stickt, dann schre ibt sie noch dir einen Ab schieds brief, aber weißt
du…” Nor bert lach te eine We ile, aber Her ta wur de im mer trau ri ger.

Plötzlich ver sank sie in Ge dan ken und hörte Nor bert nicht mehr zu. Sie erin -
ner te sich ge ra de an Ro nald, auf den sie und Ri chard in je der Si tu ation im mer
zählen kon n ten. 

„Ich wer de oft an euch schre iben, wir können doch unse ren Kon takt nicht ab -
bre chen! Ich las se das nicht zu. Wenn ihr mal in ir gen dwel chen Schwie rig ke iten
stec ken sol l tet, schre ib mir darüber so fort! Ich kann euch im mer etwas schic ken.”
Sag te er be im Ab schied, als sie und Ri chard Rumänien ver ließen. Ih re We ge ha -
ben sich zu dem Ze it punkt ge kreuzt, als sie ge ra de in der Mit te der Ar be it an Nie -
de run gen war. Nur er war der mu tig ste Mensch, der ihr im Ba nat und in ih rem gan -
zen Le ben über haupt zu tref fen ge ge ben wur de. 

Wa rum mus ste sie ihn ver lie ren? Wa rum hat te sie ihn über lebt? Er war zu gut
um ster ben zu müssen.. er hat nichts ge tan.. sie sol l ten mich töten und nicht ihn.
Wa rum ha ben sie mich nicht getötet? Was für eine Unge rech tig ke it! Wie kon n te
Gott so etwas zu las sen? Aber es gibt ke inen Gott. Wenn es ihn über haupt ge ge ben
hätte, würde si cher Ro nald noch heu te le ben…”
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Her ta ver such te ih re Ge dan ken zu be ru hi gen und wol l te in Nor berts An we sen -
he it nicht in Tränen aus bre chen, so nahm sie die Kaf fe etas se und schau te vor sich
hin. Kaum hat te sie die Tas se mit ih ren tie fro ten Lip pen berührt, als sie die Tas se
fal len ließ und so. er star r te Die Tas se fiel auf den Tel ler und der Kaf fee lief über
das letz te Blatt, wo der Na me und Na chna me die ser jun gen Frau stand. Be im Au -
fprall ze rschlug die Tas se den Ku chen tel ler in zwei ungle ichmäßig große Te ile.

„Her ta, was ist los mit dir? Fühlst du dich nicht wohl? Her ta hörst du mich?”
fleh te Nor bert sie er schroc ken und bekümmert um An twort.”

Be vor sie wie der zu sich kam, star r te sie noch eine We ile in die Fer ne und kon -
n te da ran nicht glau ben, wen sie sah. 

(II Platz, War sza wa)



AN DRIEJ KO TIN

DER ÜBER GANG

Von An fang an wol l te ich frei se in. Zwar bin ich mir jetzt nicht mehr si cher,
ob das Wort „frei” mir da mals ein Be griff war (He avy -Me tall -Mu sik oder ta bu -
lo se Por no fil me schie nen ge wiss viel au fre gen der und hil fre icher zu se in), doch
ahn te ich tief in me inem He rzen, dass es in Wir klich ke it etwas ganz An de res
ist, wo nach ich mich unbe wusst stre be, was me ine tägli che Lan ge we ile be im
Schu lun ter richt he rvor ruft und mir na chts me ine Ru he we gnimmt. 

Die Sa chen an sich in te res sier ten mich gar nicht: sie wa ren nur ein
Mit tel, um den wahn sin ni gen Vo gel me iner wil den Phan ta sie aus dem
Käfig der Ro uti ne rau szu las sen. Ich wol l te etwas ausdrücken, ohne zu wis -
sen, was das ist. Die ses Etwas, das in mir, gle ich einem unru hi gen Ge ist,
se ine Zu flucht ge fun den hat te, war aber ziem lich an spruch svoll und ver -
schie den ster At trak tio nen von außen bedürftig. Es brauch te Bücher, Fil -
me, Ze it schri ften; es brauch te auch Men schen, aber ke ines die ser mal
schönen, mal hässli chen Din ge war für me inen in ne ren Gast von Be deu -
tung, wenn es se iner Selb stver wir kli chung nicht dien te. Es gab auch eine
unge heu er schwie ri ge und selt sa me Ze it, da ich gar nicht wus ste, was mit
mir los ist: bin ich etwa be ses sen oder viel le icht ein fach verrückt? Je den
Abend hat te ich me iner Mut ter das Ver spre chen ge ge ben, brav zu se in,
und schon am nächsten Mor gen kam es zu einem neu en Skan dal in der
Schu le, ein fol gen des Mädel wur de von mir „ver dor ben” (ver dor ben!
– die Men schen sol l ten mal De ca me ron le sen), ein we ite res Fen ster ze -
rschla gen. Unbe wusst war mir aber klar, dass ke ine die ser Ta ten me in wah -
res Ziel war: die Ener gie, die tief in me inem In nern ihr gemütli ches Zu -
hau se ge fun den hat te, sol l te von Ze it zu Ze it einen Aus gang fin den, sie
sol l te sich ir gen dwie ausdrücken, ih re Exi stenz sicht bar ma chen, ih re
unau fhalt sa me cha oti sche Kraft be fre ien, ihr ur sprüngli ches Ge sicht in
all se iner wi der sprüchli chen Vielfältig ke it en tla rven. Zweck - und gna den -
los kämpfte ich um eine to ta le, unkon trol lier ba re Fre ihe it. Wie sol l te ich
da mals wis sen, dass dies die künstle ri sche Fre ihe it war, die unge bun de -
ne Willkürlich ke it des Schaf fens, die anar chi sche Har mo nie der Dich -
tung? Das wus ste ich nicht, und eben da rin – erst jetzt ver ste he ich das
– be stand die unerklärba re Qu el le me ines Le idens.
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Doch plötzlich wur de ich ge ret tet. Das Ge dicht hieß Lau ten spiel – ich fand
es in einem al ten, der ma rxi sti schen Ide olo gie ge wid me ten Fach buch: es ver -
steck te sich auf einem mat ten Blatt Pa pier (höchstwahr sche in lich ein ver ges -
se nes Le se ze ichen) zwi schen den Se iten 213 und 214:

Im san ften Rau schen de iner sie ben Sa iten
Hör ich den Wind im Frost durch Föhren gehn.
Ich hab es gern, dies Lied aus al ten Ze iten,
Das Men schen unsrer Ta ge nicht ver stehn. 

An ti ke chi ne si sche Ly rik, wie es sich später he raus stel l te. Vor 15 Jah -
ren war das für mich je doch nichts an de res, als pu re Ma gie. Ein my sti scher
Kon takt mit einer an de ren Welt, die trotz ih rer unwi der steh li cher Schönhe -
it auch ih re eige nen Re geln und Ge set ze be saß, doch mit den star ren We -
isun gen und ab ge leb ten For men, die mich umkre isten, hat ten sie nichts Ge -
me in sa mes. Plötzlich ent deck te ich in mir ein drin gen des Ver lan gen, die se
ge he im ni svol le Welt näher ken nen zu ler nen. Aber wie sol l te das nun
ermöglicht wer den? Ge wiss nicht durch dic ke und lan gwe ili ge Bücher, in
de nen grau ha ari ge Aka de mie mit glie der über die Po esie phi lo so phie ren,
unverständli che The sen au fstel len und wahn sin ni ge The orien en twic keln.
Das al les – nur in pri mi ti ve rer Form – hat te ich in der Schu le ge nug. Es half
mir kaum und in te res sier te mich nicht be son ders. Viel wich ti ger und ver -
loc ken der war für mich die Fra ge, ob ich selbst im Stan de bin, etwas
Ähnli ches zu schaf fen. Ich ha be al so nicht lan ge ge war tet, nahm einen Ku -
gel schre iber und setz te mich an die Ar be it. In einer Stun de ent stand eine
ku rze und na ive, doch für me in da ma li ges Al ter ziem lich ge lun ge ne Bal la -
de über zwei Schat ten, die sich je den Mor gen an einem ein sa men Me er -
strand tref fen, um sich, so bald die Na cht auf die Land schaft fällt, wie der
vo ne inan der zu tren nen. Ich ze ig te das Ge dicht me inem Großva ter, den ich
für einen großen Po esie ken ner hielt und der von einer be stim m ten Ze it an
– wie selt sam es auch klin gen mag – me in be ster Freund war. Es ge fiel ihm.
Viel le icht fand er es ein bis schen na chah mend, doch die schöne Form, der
flot te Rhy th mus, ein Pa ar ori gi nel ler Re ime und an de re ob li ga to ri sche Ele -
men te der gu ten Ly rik wa ren da, was im Fal le eines ze hnjähri gen Jun gen
schon als eine we sen tli che Le istung gel ten könnte. 

– Du sol lst schre iben, – sag te zu mir me in Opa und wie der hol te auf se ine
unwie der hol ba re Art und We ise. – Schre iben sol lst du, Ha se!



Wa rum er mich „Ha se” nan n te, weiß ich bis heu te nicht. Me ine Ohren wa -
ren völlig in Ord nung, Ka rot ten moch te ich nicht, ich war we der ängstlich noch
schnell, und trotz dem hat sich me in Großva ter eben für die sen unty pi schen
Spit zna men ent schie den. 

Jetzt muss ich fe st stel len, dass ich sen ti men tal bin. Denn je des Mal, wenn
ich da ran den ke, ste hen mir Tränen in den Au gen. Es war etwas Ma gi sches,
etwas sehr War mes und Schönes in die ser längst ver gan ge nen Ze it. Die El tern,
die Men schen, die Welt, der Gott – al les war das sel be und al les war an ders. Wo -
ran lag die ser unerklärba re Unter schied? Das na he lie gen de An twort wäre, es
sei me in Verhältnis zu den Sa chen, das sich im Lau fe der Jah re geändert hat.
Nun ja, natürlich ist es nicht die „ob jek ti ve Wir klich ke it” (ach, wie we nig sagt
uns der Be griff!): das Gras, die Bäume, die Flüsse und der Him mel blie ben ge -
nau so, wie sie ein mal wa ren, aber auch sie ha ben einen Te il von mir be kom men,
ich ha be sie nicht nur ge se hen, son dern – und vor al lem – er lebt. Je der Baum,
den ich berührte, je der See, wo rin ich ge schwom men ha be, je de von mir
geküsste Nym phe – all das ist in mir ge blie ben. Und auch ich ha be einen Teil
von mir in die sen Sa chen ge las sen, und zwar einen großen Te il. Es ist dur chaus
möglich, dass es eben je ner Teil ist, wo nach ich mich seh ne, wenn ich der
märchen ha ften Au gen blic ke me iner Kin dhe it ge den ke. Man kann das Ego ismus
oder Schwäche nen nen, – die De fi ni tio nen sind hier unbe deu tend: wenn etwas
da ist, was man nicht ändern kann, muss man da mit le ben. So wie ich mit me -
inem pa tho lo gi schen Stre ben nach Fre ihe it le ben mus ste. 

Nun wur de dank me inem Tref fen mit einem al ten chi ne si schen Ge dicht die
er ste Tür für mich geöffnet. Ich wus ste, dass ich nicht mehr al le in bin. Klar hat -
te ich me ine Spiel zeu ge, me ine bun ten Co mic -He fte, die ich le iden scha ftlich
sam mel te, aber ich hat te zu gle ich eine fe ste Ah nung, dass das, was mich in je -
nem Ge dicht fa szi nier te und was ich später zu wie der ho len ver such te (im Unter -
schied zu den Din gen, um die ich me ine El tern in einem Toy shop bet tel te) auch
in der Zu kunft über dau ern wird: ein kle iner Tro st pre is für al le me ine Gefühle
und Ge dan ken, die ich der vergängli chen Ze it hof f nung slos ge schenkt ha be.

Zu erst ha be ich, stolz auf Opas Lob, nichts mehr ge schrie ben. Ich leb te in
der Welt me iner eitlen Phan ta sien, wo ich mal als Dich ter, mal als Re gis seur,
mal als ein kühner Su per held er schien, der die Er de mit dem zy ni schen Ma -
cho -Lächeln ret tet: wor tlos und ele gant. Doch bald stel l te sich he raus, dass der
ein zi ge, der über me ine wah re Größe weiß, ich selbst bin: zu Hau se, in der Schu -
le und auf der Straße sah die Si tu ation ganz an ders aus. Und da ge gen sol l te
etwas ge tan wer den. 
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Zum Glück gab es in der Nähe zwei Bi blio the ken: nicht groß, aber auch ich
war da mals nicht so an spruch svoll. Am wer tvoll sten fand ich die Kri mi nal - und
Hor ror ro ma ne. Da zu kam noch die Ero tik, nur ein bis schen später. Am be sten
war es aber, wenn ein re ich il lu strier tes Buch blu ti ge Schießere ien, my sti sche
Kul te und pric keln de se xu el le Sze nen en thielt. Ein sol ches Werk wur de auf der
Stel le mit me inem pri va ten No bel pre is aus ge ze ich net, denn es ve re in bar te in
sich al les, was im men schli chen Le ben am wich tig sten ist, und da mit er re ich -
te der Au tor so fort die Höhe der schri ftli chen Kunst. Natürlich ha be ich nicht
nur Bücher ge le sen. Um völlig ehr lich zu se in, ha be ich sie gar nicht ge le sen:
ein pa ar Se iten viel le icht, nicht mehr. Das re ich te mir aber dafür, in ein dic kes
Heft den Ti tel me ines eige nen li te ra ri schen Expe ri men tes au fzu schre iben und
dann das Gan ze in Ka pi tel zu te ilen. Das Lu stig ste da ran war, dass die se tüchti -
ge Glie de rung eigen tlich die End pha se me ines Schaf fens bil de te. Der Ti tel, die
Na men der Ka pi tel und… le ere weiße Se iten. Blu ti ge Vil la, Die Faust der Ra -
che, Se elen fres ser – so wur den me ine „Bücher” be nannt. Zum „Opfer” ha be
ich kla rer we ise me inen Opa gewählt: er sol l te me ine We rke als er ster le sen und
gle ich kom men tie ren. Da me ine Pro sa viel schwächer, als me ine Ge dich te, war,
kon n te er nicht mehr schwe igen. 

– Du sol lst viel le sen! – be lehr te er mich. – Und gu te Li te ra tur! Nicht die -
sen bil li gen Dreck.

Aber eine ern ste Kri tik war sel ten der Fall. In der Re gel ver wan del te sich
das Le sen me iner Kurz ge schich ten in ein großes, unaufhören des La chen.
Zum Be ispiel, wenn der Opa auf sol che Sätze von mir stieß, wie: „John lief
durch den Dschun gel. Plötzlich sah er zwei Männer, die sich vor dem La ger -
feu er wärmten. Er näher te sich ih nen zu und brach einem von den Ty pen den
Kie fer…”.

– Sie wärmten sich! – lach te me in Großva ter. – Sie wärmten sich im
Dschun gel! Idio ten! Das wa ren doch Idio ten, Ir r sin ni ge! Und wa rum um Got -
tes wil len hat er ihm den Kie fer ge bro chen? Wo durch hat der Ar me so eine
Begrüßung ver dient?

– La che nicht! Lies we iter! – reg te ich mich auf. – Es wird sich noch al les
he raus stel len: so ist es im mer in den Kri mi nal ro ma nen!

Ein an de res Mal wol l te ich die Han dlung schlau er ge stal ten. Am An fang
wur de al so ein großes al tes Haus be schrie ben, wo sich ver schie de ne Gäste ver -
sam melt hat ten, um ir gen de in Fest zu fe iern. Je der von ih nen be kam eine ku -
rze Cha rak te ri stik – da durch sol l te die At mo sphäre ent spannt wer den, da mit
nichts auf den be vor ste hen den Mord hin we ist.



„Al le saßen vor dem Tisch, – las me in Opa verdächtig vor. – Miss Wil son,
Mi ster Jack son, die kle ine Su zy…”. Tja, – sag te er mit einem al l wis sen den
Lächeln, – gle ich wird je mand erwürgt!..

Nach drei -vier Jah ren gab ich eines Ta ges me ine Be stre bun gen auf und kehr -
te zu der cha oti schen Welt der Ly rik zurück, die ke ine Lo gik und auch ke ine
große Er fah rung for der te: pu re Gefühle, nichts als Emo tio nen – ge nau das, was
ich brauch te. Und als ich 14 war wur den me ine Ge dich te zum er sten Mal in
einer Li te ra tu rze it schrift pu bli ziert. Man kon n te da rauf wir klich stolz se in, nur
war mir die ses Gefühl ir gen dwie fremd, und so ist es auch bis heu te ge blie ben.
Ich kann mich über etwas freu en, manch mal bin ich so gar glücklich über eini -
ge me ine Le istun gen, aber stolz auf sie bin ich nie. Doch, wenn ich es jetzt völlig
be wusst fe st stel len kann, war die se Ab ne igung ge gen das Wort „stolz” früher,
als ich kle in bzw. jung war, eine re in in tu iti ve Sa che. Als hätte ich im mer ge -
wusst, was mir ein mal pas sie ren wird… 

Zwei Ta ge nach me inem vie rzehn ten Ge burt stag bin ich mit me inen El tern
in eine wun derschöne Stadt ge fah ren. Von son ni gen We in ber gen und her r li chen
Schlössern über wacht, ruh te die ma le ri sche Ge gend in glühen der Frühjahrs -
se lig ke it. Ich kann mich noch an die schlan ke schüchter ne Kel l ne rin erin nern,
de ren glänzen de Au gen mich kurz anlächel ten. Sie hat te lan ge Ka sta nien ha -
are und hieß Kri sti ne. Ne ben uns saß ein unan ge neh mes al tes Pa ar: gähnen -
der, ehr ge izi ger Er und se ine ste iner ne Frau, die den ein be ini gen bo sni schen
Bet tler mit stol zem Blick, voll gna den lo ser Ge rech tig ke it, durch bohr te. Ich war -
te te auf Scho ko la de mit Käse ku chen, ge quält von neu en Stro phen, die unbe -
dingt he raus wol l ten. Es fehl te mir ein ori gi nel ler Re im für „Nor den” und ich
wus ste nicht, ob ich mich dem of fen sich tli chen „ge wor den” viel le icht doch er -
ge ben muss. 

Da nach be such ten wir Mut ters Schul be kan n te – net te, aber viel zu sorg sa -
me Frau, de ren Mann vor vier Jah ren spur los ver schwand. Ich moch te ih re
große, im mer halb dun kle Woh nung mit einem ein sa men Bild in der Küche, auf
dem ein trau ri ger blau er Gi tar rist lie bvoll ge malt wur de. Sie re de te, wie
gewöhnlich, sehr viel über Kunst und Po li tik, erin ner te sich oft an ih ren ar men
He in rich und spiel te schließlich Kla vier (me in Va ter me in te, ih re Cho pin -In -
ter pre ta tion sei zu le icht sin nig). Der Wind drang ins Be such szim mer ein, und
dann dach te ich an die Wel len, die me in po eti sches Rätsel wohl ret ten könnten.
Doch da klin gel te das Te le fon, die Frau fing an, sich bei je man dem zu ent schul -
di gen, und wie der ver lor ich den rich ti gen Pfad.
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Später sind wir noch ein bis schen durch die Alt stadt ge lau fen, be sich tig ten
eini ge Kir chen – und gin gen zurück zu unse rem Park platz. Da wir uns nun aber
für den an de ren Rückweg ent schie den, sol l te al le rerst eine wun der ba re Ba rock -
-Brücke übe rqu ert wer den. Auf be iden Se iten stan den prach tvol le Skulp tu ren:
tra di tio nel le Kom bi na tion aus Kreu zen, Löwen und He ili gen. Wir wa ren
ungefähr in der Mit te der Brücke, als mich ein selt sa mes, un de fi nier ba res
Gefühl fes sel te. Ich schau te mich um und be obach te te den Stadt te il, den wir
hin ter uns ge las sen ha ben. Unbe schre iblich schön war er in schrägen li la
Strah len der unter ge hen den Son ne. Da fühlte ich auf ein mal, dass al les Hel le,
Gu te und Ma gi sche – Lie be, Freu de, Ver wun de rung – der unwie der brin gli chen
Ver gan gen he it gehört; plötzlich wus ste ich ganz ge nau (die ses unbe schre ib ba -
re Fühlen, das in ten siv ge nug ist, um in ein in ne res Wis sen übe rzu ge hen), dass
me in gan zes we ite res Le ben – egal, wie lan ge es noch dau ert – nur eine bit te -
re Erin ne rung an me ine ge se gne te Kin dhe it se in wird: an eine Kin dhe it, die,
wie ein ra sen der Na cht zug, vom la chen den Ge iste skran ken ge le itet, im feuch -
ten sil ber nen Ne bel vor be isau ste. Ich wol l te me inen Va ter bei der Hand er gre -
ifen und ihn heu lend fle hen, die Stadt nicht zu ver las sen, aber in dem Mo ment
be kam ich eine lan ge, dre ite ili ge SMS. Me ine Freun din in for mier te mich, es
sei aus zwi schen uns. 

Als ich am nächsten Mor gen au fge stan den bin, war nie mand zu Hau se. Ich
wun der te mich, denn es war im mer noch das Wo che nen de und me ine El tern
hat ten, so viel ich wus ste, ke ine be son de ren Pläne für den Tag. Außer dem
fühlte ich mich nicht be son ders wohl, das Ge hen fiel mir schwer, der Kopf war
mit zähen, unkla ren Ge dan ken über la gert, das At men rief ein selt sa mes,
gedämpftes Echo in den Ohren he rvor. Ich kam ins Ba de zim mer, schau te in
den Spie gel und sah da einen al ten, etwa sieb zigjähri gen Mann: weißes Ha ar,
vi brie ren de Lip pen, er lo sche ne Hof f nun gen. Ich rief nach den El tern, wählte
die Num mer des Großva ters – al les umsonst. Es war ke in Traum, die Brücke
hat nicht ge lo gen: das Le ben war vor bei. Ich schau te mich im Zim mer um. Es
hat sich fast nicht verändert, eini ges war al ler dings neu. Hier und da stan den
auf den Re ga len me ine sämtli chen We rke: Ge dicht sam m lun gen, Ro ma ne,
Me mo ire. An der Wand hin gen so gar ein pa ar Au sze ich nun gen… Lang sam erin -
ner te ich mich an all die ver flo ge nen Jah re und er kan n te in der edlen Da me
mit betrübtem Lächeln (das ver staub te Pho to auf dem Tisch) me ine zwe ite Ehe -
frau, die vor ku rzem an ver na chlässig ter Lun ge nentzündung starb. An vie les
erin ner te ich mich, während der schläfri ge No vem ber re gen das Fen ster durch -



trom mel te. Dann setz te ich mich auf das So fa, nahm ein Blatt Pa pier und
schrieb das (ge stri ge?) Ge dicht zu En de:

So tief und ein sam ist das Me er
Im Süden und im Nor den.
Die Wel len re iten hin und her,
Und ke iner kann sie ord nen.

Ein al tes Rätsel ist der Sinn
Des Le bens auf der Er de, –
Das Was ser sagt mir, was ich bin,
Die Ster ne – was ich wer de.

(III Platz, Zie lo na Gó ra)
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DA WID BAR TO SZEK

HEN RY

Die Uhr auf der Kan ti ne schlug 6.45 Uhr. Vom Co up -A -So up -Au to ma ten
strahl te ein san ftes Licht, das lang sam den Licht strah len des neu en Ta ges we -
ichen mus ste. Während der Son ne nau fgang über Hel mond durch die rie sen -
großen Sche iben hi ne in in die Kan ti ne drang, mi sch te ich me inen Kaf fee und
lau sch te den im Mor gen grau en hin ter mir vor be isau sen den Au tos. 

Die Ein gangstür ging auf und zu. Es war Hen ry, der mich im Vor be ige hen
mit einem fro hen Go ede mor gen grüßte, se inen Ruck sack prompt im
Schließfach ver stau te und hin ter dem Ein gang zur Hal le ver schwand. Je den
Mor gen das Gle iche. Mit einem Lächeln trank ich me inen Kaf fee zu En de und
be re ite te mich lang sam auf den Schicht be ginn vor. Er wird sich wohl nie
ändern, der gu te Hen ry.

Hen ry war ein 34jähri ger Jung ge sel le und wohn te ca. 15 Mi nu ten Fahr ra -
dweg von der Hal le ent fernt. Die Ar be it war se in Le ben. Ob wohl die er sten Lie -
fe run gen erst ge gen 8.00 Uhr an kom men, war Hen ry im mer schon vor 7.00 Uhr
da, glitt mit dem über di men sio na len Mopp selbst durch die Spe di tion shal le oder
be au fsich tig te se ine Lehr lin ge da bei. Es war se in Köni gre ich, das er von früh
bis spät ver wal te te. Se inen Ar be it splatz hielt er im mer sau ber, „dies zeu ge vom
Ar be iter selbst” – me in te er im mer. Kurz vor 8.00 Uhr war es dann so we it
– Hen ry öffne te mit einem Knop fdruck eini ge To re und ließ die Son nen strah -
len hi ne in in die Hal le. Die be stel l ten Kle ider, Mäntel, Jac ken und son sti ge Kla -
mot ten, wer den ver schie de nar tig an ge lie fert. Am glücklich sten war Hen ry
aber, wenn sie in Con ta inern ka men. „Die se großen stähler nen Behälter re isen
in ih rer be grenz ten‚ Leb ze it‘ mehr in der Welt umher, als es die me isten Men -
schen tun. Auf Con ta iner schif fen spüren sie über tau sen de von Ki lo me tern die
be le ben de Me ere sluft, se hen die Er de von Oben aus Trans port flug zeu gen und
be re isen al le Me tro po len der Welt auf LKWs. Wenn sie le ben dig wären,
würden sie wohl die schönsten Re isebücher schre iben”, sag te er mir einst in der
Kaf fe epau se. 

Als das Tor im drit ten Stock der Hal le völlig au fge rollt war, be gann der
er ste LKW lang sam das Do ck manöver. Der Chauf feur stieg kurz aus, ging zur
Ram pe und bat um eine Zan ge, mit der er das Con ta iner -Sie gel au fbrach.
Manch mal mach te es Hen ry sel ber. Ge han dhabt wird dies als eine Art En tjung -



fe rung. Das lang sa me An fah ren mit der schon of fe nen Luc ke en de te, als Hen -
rys lau ter „Wo ah!”-Ruf den Chauf feur er re ich te, und die be iden unte ren Con -
ta iner -Ec ken ge gen die Gum mi bal ken des To res schlu gen. Mit einem we ite ren
Knop fdruck fuhr Hen ry die Ram pe hoch, die dann ein pa ar Zen ti me ter am
Rand des Con ta iners au fsetz te und da mit einen re ibung slo sen Ver kehr zwi schen
der Hal le und dem In nern des Stahl behälters ermöglich te. 

Dies war je des Mal ein Ri tu al, das Hen ry mehr mals am Tag wie der hol te.
Er selbst be au fsich tig te die En tla dung nur. Als al ter Ha se be treu te er se ine Lehr -
lin ge, wach te über den gan zen Pro zess, da mit al les rich tig ge macht wur de, und
die Mi tar be iter eine Eta ge höher die Wa re pro blem los an ge hen kon n ten. Er ging
umher und be staun te je des Mal be ide Se iten des Con ta iners, auf de nen im mer
der Na me steht. Er hat es schon au fge ge ben zu zählen, wie vie le er in se inem
Le ben mit eige nen Händen ent sie gelt und en tla den hat. Ro te K -Li ner, grüne
Chi na -Ship pin ger, dun kel blaue P&O - und graue MA ERSK -Se aland -Con ta iner,
gel be Hap pag -Lloyds. An die sem Tag kam se in Fa vo rit – ein ko re ani scher me -
eres blau er Han jin.

Am Ta ge kom men in der Re gel sechs Con ta iner in der Hal le an. In den Pau -
sen zwi schen den ein zel nen Lie fe run gen sah ich Hen ry oft an das Tor ge lehnt
sehnsüchtig nach draußen schau en. Er mu ster te mit schar fem Blick das Ein -
fahrt stor, die Umge bung der Hal le, war te te bis ein neu er Con ta iner um die Ec -
ke kam. Selbst in den Pau sen war er von die ser Stel le schwer we gzu brin gen. Nur
wenn es wir klich kalt war und das Tor ge schlos sen se in mus ste, guck te Hen ry
ab und zu durch die drei kle inen Tor fen ster. Be im War ten rauch te er ab und
zu ein Kip pe, ob wohl in der gan zen Hal le, da run ter auch an der Spe di tion, stren -
ges Rau chver bot her r scht. Al le wus sten und sa hen Hen ry mit dem
Glimmstängel, aber ke iner hat es je ge wagt ihn drauf an zu spre chen. Ke iner
nahm es ihm auch übel. Unter den Mi tar be itern wur de be haup tet, dass ein ma -
gi sches unsicht ba res Band zwi schen ihm und den Con ta inern exi stier te, und
dass er dort schon se it ein pa ar gu ten Jah ren auf den Con ta iner se ines Le bens
war te te. 

An der Ge schich te mit dem unsicht ba ren Band war schon etwas dran. Als
der wohl be ste Con ta iner -Ken ner in der gan zen In du strie vor stadt Hel monds
kon n te er an hand des bloßen Mo to ren geräuschs und trotz ge schlos se ner To -
re im mer exakt er ra ten, ob ge ra de ein Con ta iner -LKW oder ein ein fa cher
Anhänger auf dem Manövrier platz se ine Run den dreht. Se ine Ver bun den he it
mit den stähler nen We lten bum m lern ze ig te sich eben falls an ih rer An we sen -
he it selbst. Im mer wenn Hen ry auf der Ar be it war, kam am Ta ge die gle iche An -
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zahl von Con ta inern. An Ta gen, an de nen Hen ry krank ge schrie ben war oder
aus an de ren di ver sen Gründen nicht zur Ar be it kom men kon n te, be such ten die
Hal le le di glich LKWs mit Anhängern. Dies war für unse ren Chef nicht ge ra -
de ein Ge winn. Am Te le fon hieß es dann, dass sich die En tla dung des Con ta -
iner schiffs im Ha fen verzögert, oder dass der LKW mit der La dung unter wegs
eine Pan ne ge habt hätte. Hen ry selbst, als er drauf an ge spro chen wur de, me -
in te, er hätte das Gefühl die Con ta iner such ten primär se ine An we sen he it, ohne
dass er ir gen dwel chen Druck oder Ein fluss auf sie aus geübt hätte.

Als Hen rys Man n schaft mit dem En tla den fer tig war, ging er wie je des Mal
ins In ne re des Con ta iners und in spi zier te ihn ge nau. Er such te nach Ris sen, di -
ver sen „Mit bring seln”, die von den Chi ne sen ge le gen tlich lie gen ge las sen wer -
den, Be schri ftun gen an den Wänden. Er fuhr mit se iner Hand über die fal ti gen
Stahlwände, lehn te an eine se in Ohr, schloss die Au gen und ver har r te kurz in
die ser Ge ste. An schließend zog er aus se iner Ho sen ta sche einen dic ken schwa -
rzen Filz stift und schrieb an die hin ter ste Wand se inen Vor na men und das ak -
tu el le Da tum. Ich hat te ein pa ar Mal die Ge le gen he it ihn da bei zu be obach ten,
als ich gra de mit me inem Ga bel sta pler eine Pa let te ans an de re En de der Hal -
le brach te. Auf me ine Fra ge, was es mit der Be schri ftung auf sich ha be, an twor -
te te er: „Die von mir oder me inen Männern en tla de nen Con ta iner sind wie Kin -
der, die ich hi naus in die Welt schic ke”. Tatsächlich hat ein mal ein Con ta iner
mit Hen rys Na men er neut unse re Hal le be sucht. Es war eine Sen sa tion für al -
le Mi tar be iter. Hen ry grin ste da nach eine Wo che lang, war noch bes ser ge launt,
als er ohne hin schon war. 

Na chdem die Ram pe per Knop fdruck zurück an ih re Stel le befördert wor -
den war, fuhr der Chauf feur ein Stück nach vor ne, schloss die Con ta inertüren
und mach te sich mit Hen rys neu em Kind auf den Weg. Er blieb noch eine We -
ile an der Ram pe ste hen und blick te dem Con ta iner ein pa ar Mi nu ten nach,
bis die ser hin ter der Ku rve ver schwand.

Es war ein Tag wie je der an de re. Ge gen Schich ten de um 17.00 Uhr gab Hen -
ry den Zwe it schich tern noch Hin we ise, wie und auf we lche LKWs sie die fer -
ti gen Be stel lun gen la den sol l ten, und fuhr nach Hau se. Am Tag da rauf grüßte
mich ke iner ge gen 6.45 Uhr auf der Kan ti ne, was ich ziem lich son der bar fand.
Hen ry hat te bist jetzt im mer Be sche id ge sagt, wenn er nicht kam. Im Lau fe des
Ta ges er fuhr ich dann, dass er eine neue Stel le außer halb unse rer Hal le und so -
gar außer halb Hel monds an neh men würde und de shalb se ine re stli chen Urlaub -
sta ge nut zen müsse. Ob wohl er die gan ze fol gen de Wo che über nicht an we send
war, ka men al le Con ta iner über ra schend pünktlich und so gar in der Übe rzahl



an. Se ine Man n schaft sorg te gut für sie. Zu dem Ze it punkt wus ste ich schon,
dass Hen ry nicht mehr in die Hal le kom men würde. Ich stel l te mich ein mal ge -
gen 8.00 Uhr kurz an se inen Platz an der Ram pe und öffne te das Tor. Die Son -
ne schien in ten si ver denn je. „Ja, Hen ry, ich wünsche dir auch einen wun -
derschönen gu ten Mor gen!”, rief ich dem me eres blau en Han jin zu, der im
Mor gen licht lang sam in me ine Rich tung zu rol len be gann. 

Es ver gin gen ein pa ar Mo na te. Ob wohl der Be trieb in unse rer Hal le re ibung -
slos se inem tägli chen Lauf folg te, fehl te al len ir gen dwie der Con ta iner -Mann
auf se inem Po sten. Es gab ke inen, der be im Gang in se ine eige ne Ar be it sec ke,
nicht auf den le eren Platz an der Ram pe blick te. Ein mal, als ich wie ge wohnt
kurz vor 6.45 Uhr me inen Kaf fee in der Kan ti ne be re ite te, be merk te ich auf dem
Tisch eine Post kar te. Sie ze ig te ein großes Con ta iner schiff, die Han jin -Am ster -
dam. Auf der Rückse ite stand ein Grußwort: „Jetzt kann ich en dlich zu sam -
men mit me inen Con ta inern die be le ben de Me ere sluft schnup pern und unse -
re schöne Welt be re isen. Die be sten Grüße für Dich und Al le! Hen ry.”

(II Platz, Za wadz kie)
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TO MASZ ŻU RAW SKI

EIN BE ZIE HUNG

Sie saß mit ge senk tem Kopf, es mag sche inen sie sei ge iste sa bwe send, in ih -
re Ge dan ken ver tieft, ver wu rzelt, ver sun ken im Oze an des Selb st be wus st se ins...
Run ze li ge Stirn ver riet Ge dan ken be we gung, als ob wir den Blick aufs Me er mit
Eb be und Flut ge hal ten hätten. Eine ge wis se Unent schlos sen he it und Dy na mik,
ge schlos se ne Au gen mit auf fal len den Zuc ken der Au gen li der, als ob sie Luft
durch sch ne iden, sie tren nen wol l te. Sie wol l te der Luft ih re Flin khe it en twen den.
Sie rang einer se its mit der Flin khe it um sie, falls sie Last er fah ren, sich nach Flin -
khe it an de rer se its ge sehnt hätte. Sie schwank te zwi schen zwei Po len, Be stim -
mungsgrößen der Ze it. Es mag sche inen; sie sei auf der Ze itbrücke der Ver gan -
gen he it und der Ge gen wart ge we sen. Die ser Stand ver lieh ihr eine ein zi gar ti ge
Ma gie und Vergänglich ke it, die aber ein deu tig ih re An we sen he it, ihr Da se in ver -
deu tlicht und he rvor hebt. Sie sah da bei au then tisch und re ali stisch aus, sie leg te
selbst das Zeu gnis von ih rer Au then ti zität. Ih re Hände zit ter ten. Eine Hand be -
weg te stürmisch den Ble istift um nach eini ger Ze it in der Be we gung zu er star ren,
als Wachs nach dem gelöschten Feu er. Wachs na chahmt per fekt, er wi der spie -
gelt und ver mit telt Ge stal ten, ringt und kämpft da bei um möglichst ge naue Wi -
der spie ge lung und vor al lem um die Au then ti zität der Wie der ge ge be nen.

Sie war von Rauch umge ben, ein rie si ger Knäuel des Ta bak ne bels. Die se
Hülle ver lieh ihr eine Di men sion mehr re ali stisch se in, hmm oder we ni ger
unre ali stisch zu se in. Der Rauch war für sie eine Art des Rau mes, eine Wan de -
rung des Da se ins und der Abwe sen he it zu gle ich, Ge gen wart und Ver gan gen he -
it. Man hätte den Ein druck ha ben können, dass sie in Rauch au fgeht. Den Blick
auf sie we rfend, hätte man den Ein druck, sie erführe einen dau ern den Über gang,
eine Grenzüber schre itung und so gar eine Durch drin gung be ider Extre men. Ihr
blick ha fte te auf einen unbe we gli chen Punkt um sich nach Ablauf eini ger Ze it
in eine stürmi sche, wahn sin ni ge au fbrau sen de Be trach tung, eine ge wis se Va ria -
tion des Se hens zu ver wan deln. Es war etwas Jungfräuli ches, Unaus ge spro che -
nes an die sem Blick. Zu gle ich aber schien es zu se in, dass es etwas he raus stam -
meln, zum Aus druck brin gen den Vor hang zer ris sen wol l te. Sie hat te aber
ke inen Zu gang zu ih rem Blick, sie stieß da rauf, was sie be trach tet hat. Es war
eine ge wis se Hin de rung der Durch drin gung des We sen tli chen... Sie stieß da rauf,



was sie so le iden scha ftlich mit Au gen mit Pas sion... au fge nom men hat. Durch -
sich ti ger Kleb stoff... – die Tränen fruch te ten Bac ken an um gle ich trock net zu
wer den. Kle bri ge Spu ren sind le di glich übrig ge blie ben... Die Tränen trop fen
rin nen auf ih rem Ge sicht he rab – sie we in te, als ob sie die Glut löschen wol l te.
Sie wol l te he ili ge Asche au se inan der bla sen, kon n te aber nicht. Der Rauch
würgte sie, tief, im mer tie fer... er war als eine Erin ne rung, ein Ge dan ke, eine ewi -
ge Wi der spie ge lung des Le idens der Ver stor be nen.

Sie näher te sich dem Fen ster und hörte den Trau er wi der hall des kom men -
den Ge wit ters. Die Kälte durch dringt sie. Sie star r te in den Rauch und be gehr -
te in ihn zu tau chen. Sie wol l te ihn emp fin den, se ine Flin khe it spüren, sie wus -
ste aber, dass ihr Schat ten sie ver folgt. Sie kam zu dem mit Fo tos be deck ten Tisch
lang sam zurück. Weiß und schwarz, schwarz und weiß, die Far ben kämpften um
den Ge winn... Wie der eine Be we gung auf dem Ge sicht. Das Ge sicht als eine dy -
na mi sche aber auch er star r te Bühne, als ob sie das Zeu gnis von Gren zer fah run -
gen ab ge legt hat. Eine von de nen kämpfte ums Pri mat. Sie schloss die Au gen und
wählte das Fo to aus. Sie wa ren auf dem Tisch geo rd net... unhar mo nisch, und sie
erin ner ten an den Herbst, an die Blätter, an die to ten, trau ri gen Blätter, die die
Spu ren des vor be ige gan ge nen Le bens in sich ge tra gen ha ben. Wie der Zeu gen...
die Spu ren des vor be ige gan ge nen Le bens ohne Möglich ke it zu erblühen oder zu
au fer ste hen. Sie fun gier ten als Hin ga be aus der Na tur und für die Na tur, als Träger
der Ma te rie ver wan dlung. Die Wahr he it kennt nur der Wind, der um Ra che ringt.
Das Wort und Schwe igen mögen im Uni ver sum ewig ble iben. Die ser kle ine Au -
gen blick bre ite te sich so aus, dass es sche inen moch te, dass er den Pakt mit Ewig -
ke it ge schlos sen hat. Er kroch, schritt wie aus ge trun ken aus der Uhr, floss auf die
Uhre be ne ab und maß lan ge War te ze it ab. Sie hob le icht die Hand und schau te
auf sie; Le ben sli nien kreuz ten sich dur che inan der, in dem sie ein Netz Spie -
gelbrüche bil de ten. Ih re Hand wi der spie gel te ihr Ge sicht, es war ihr be kannt, aber
auch zu gle ich merkwürdig fremd, als ob es einen An de ren, Frem den ver steckt
hätte. Sie schlug nach einem Au gen blick das Ta ge buch auf. Die Ge stalt auf dem
Fo to be gann auf dem Blatt au fzu tau chen. Die Ge stalt eines der meh re ren Haup -
tleu te der Kon zen tra tion sla ger ver sic ker te im Blatt. Das ent ste hen de Bild schien
in der Ver gan gen he it ve ran kert zu se in. Die ser Akt hat te etwas aus dem Ver lust
und dem Ge winn an sich. Die Gren ze war flüssig, ohne Möglich ke it des Über -
gan ges. In dem sie ze ich ne te, bre ite te sie die Gren ze der Ve rze ihung, Grau sam -
ke it und des Le idens aus... Die Opfer wie En gel mit von Blut ge schwol le nen Bac -
ken, noch nicht ze rbro chen, noch nicht ze rsplit tert, we il sie mit durch sich ti gen
Tränen ge klebt sind. Fol terk nech te, die ein Bun de sla de vol ler Kno chen und nicht
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au fge rauch ten Asche ge sam melt ha ben, mit der Pal me in der Hand, die nicht
mehr so he ilig ist, wie die in Je ru sa lem.

Sie wur de ver wan delt in der Hand des Toddürsti gen und wirft mit das
nächste Le ben mit der Ver bis sen he it der maßen um, dass sie um die Bez e ich nung
des To de sme isters kämpfen kann.

Sie kam mit ih ren Ge dan ken he raus, die die Ver su chung des Ver las sen der
Au fga be vol len dung be gle ite te. Sie schau te noch mal aufs Fo to. Auf ein mal fiel
ihr eine al te We ishe it ein: „Ein Wahn sinn ist dann Au gen zu schließen, wenn etwas
vor den Au gen hüpft um ge se hen zu wer den”. Ein Glanz mach te ih re Au gen of -
fen. Sie schau te wie der auf die auf den Tisch lie gen den Fo tos. Opfer und Fol terk -
nech te, de ren Ge sich ter. Je de Ge stalt auf den Fo tos her r sch te über ihr eige nes
Schick sal, sie kämpften nicht mehr um den Raum des Ti sches. Sie kämpften die
einen nicht mehr um das Über len den, die an de ren um die Tötung, al le we hr los,
schwe ig sam... der Ver gan gen he it an gehörend. Sie wa ren ver lo ren und zu gle ich
wie der ge won nen, ver schos sen, aus ge ble icht, ohne den Ge ist, wie die Ste ine, die
am be sten über etwas be rich ten, Zeu gnis able gen und die Spra che nicht au sar -
ten. Je de Hand be we gung entblößte sie, den Opfer und Fol terk necht. Sie bliebt
aber ein sam men schen le er, mit dem Durst des In hal tes, des Aus druc kes. Der An -
de re in ih rem In ne ren schwieg und lächel te ihr zu. Das war eine ge wis se Te il nah -
me. Sie ne ig te sich zu sich selbst mit der Durst zu ster ben, mehr aber zu le ben.
Der er war te te Tod kam nicht zu stan de, so wie der troc ke ne Re gen. Die
Unzulänglich ke it ver schwamm wie eine Gril le, die die Ru he schlägt, auf das Blatt.
Die au ftau chen den Ge stal ten unter ih rer Hand tanz ten in Na ck the it der
Entblößen. Es mag der Durst der

Ewig ke it dau ern...

(Au sze ich nung, Ro żu bo wi ce)



MA RIA CI CHOŃ

* * *

Ein Be richt über das schrec kli che Krieg se re ignis 1945 und über die schwe -
re Na chkrieg sze iten der He imat. Vor zwei Jah ren ha be ich über me inen letz -
ten Schul tag 1945 an der höhe ren Schu le in Obe rglo gau be rich tet, und in
diesjähri gen Wet t be werb möchte ich als da ma li ge 16jähri ge Schüle rin über die
oben erwähnten Punk te be rich ten. Da mals wohn te ich mit den El tern und Ge -
schwi stern in Großnims dorf Kr. Co sel. 

Als die Rus sen im Ja nu ar 1945 eine Of fen si ve ge gen unse re We hr macht an
der We ich sel eröffne ten, ge lang es ih nen unse re We hr macht bis an die deut sche
Re ichs gren ze zu verdrängen mit ih rer fünffa chen Über macht. Unse re We hr -
macht er litt eine unge heu re Nie der la ge, so wie es uns die Na chrich ten an ga ben.
Auf be iden Se iten sind vie le ge fal len. Für uns war das eine über große Au fre -
gung bezüglich des großen Vor stoßes der Sow jets bis an die Re ichs gren ze. In
den fol gen den Ta gen ka men vie le Flüchtlin ge von Kat to witz -Hin den burg und
Gle iwitz in die Or te der lin ken Ode rse ite. Bei uns in Groß Nims dorf wa ren in
je dem Hau se Flüchtlin ge unter ge bracht wor den. In der Schu le in den Re stau -
rants und in der Malz fa brik wa ren die Sol da ten unter ge bracht. Es kam viel Mi -
litär von der West front zur Verstärkung, so wie es uns die Sol da ten be rich ten.
Sie hat ten die Au fga be Wi der stand zu le isten, um die Sow jets nicht durch die
Oder zu Las sen. Wir hof ften im mer noch im Stil len auf die Wun der waf fe, an
der die Wis sen scha ftler ar be ite ten. 

Die älte ren Männer bis 60-65 Jah re wur den im Dez em ber 1944 zum Volks -
sturm ein ge zo gen, um der We hr macht mit dem Ein satz zu hel fen. Me in Va ter
wur de schon eher ein ge zo gen. Und zwar hat te er die Au fsicht be im Bau des
Ostwal les bei Tschen sto chau, bei dem die Po len beschäftigt wur den. Aber Le -
ider, der Ostwall war ke in Hin der nis für die Rus sen, um in Ja nu ar bis an die
Re ichs gren ze vo rzu stoßen. Die ta ge im Fe bru ar 1945 wur den unerträglich,
schrec klich und unse re Stim mung wur de von Tag zu Tag hof f nung slo ser. Vom
We sten kam im mer mehr deut sches Mi litär in unse re Umge bung, um unse re
Sol da ten an der Oder zu stärken, falls die Rus sen einen An griff ma chen wer -
den. Die Rus sen ha ben in dem Mo nat Fe bru ar so viel Na chschub und
Verstärkung an die Stel lung an der Oder he ran ge schafft. Dass sie einen 10fa -
che Über macht an der Oder be saßen, so wie es die Spähtrup pe der deut schen
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We hr macht be rich te te. Der Va ter lag mit der Volks turm Kom pa nie in Ro -
sengrünen in der Nähe der Oder. Er kam in den Letz ten fe bru ar ta gen Kurz von
der Stel lung nach Hau se, um uns den Fluch twa gen zu recht ma chen. Die Kre -
isle itung zöger te noch im mer mit dem Be fehl zur Flucht. Die Flüchtlin ge be -
rich ten von den schrec kli chen Gräuel ta ten, wie die Rus sen den Zi vi li sten an -
ta ten. Von stun de zur Stun de wur de die Angst im mer größer. In den Kir chen
wur den Krieg san dach ten ein geführt in de nen die Men schen um Be wah rung vor
dem Unhe il be te ten. Der Va ter leg te der Mut ter und uns Mädchen aus Herz
so fort zu flie hen, so bald der Be fehl von der Ob rig ke it kommt. Im Ort Groß
Nims dorf wim mel te es von unzähli gen Flüchtlin gen und Sol da ten die sich auf
den An griff der Rus sen vor be re ite ten, um das Ge biet der lin ken Ode rse ite zu
ver te idi gen und die Rus sen nicht re in zu las sen. Die Sol da ten wus sten, dass die
Rus sen in Kürze eine Of fen si ve eröffnen wer den. 

In der Na cht des 5. März 1945 kam von der Ob rig ke it der Be fehl dass wir
unse ren Ort Groß Nims dorf ver las sen müssen denn es ist kri tisch ge wor den.
Al le Be woh ner wa ren schon auf die Flucht vor be re itet. Zwei Sol da ten form -
ten den Treck mit dem Pfer de ge spann und sorg ten für Ord nung und Ru he.
Al le an de ren Flüchtlin ge mus sten ein ge re iht und auf die Ge span ne mit ge nom -
men wer den in s be son de re Kin der und al te Men schen. Frühze itig mus ste sich
der Treck in Be we gung in Rich tung Obe rglo gau -Neu stadt set zen. Eini ge
älte re Be woh ner und auch unser gu te Pfar rer Ochmann blie ben im Ort und
fütter ten das Vieh ein we nig, während unse rer Abwe sen he it. Es hieß dass das
Vieh aus ge trie ben wird. Aber die Ze it re ich te nicht mehr aus, um das Vieh
vor den Rus sen zu ret ten. Kurz vor Obe rglo gau ka men fe in dli chen Flie ger -
-Aufklärer, ha ben uns aber nicht be schos sen. Der Treck be weg te sich nur lang -
sam, denn die Straße war von den Flüchtlin gen überfüllt. Den er sten Tag ka -
men wir nur nach Obe rglo gau - Hin ter dorf. Dort mus sten wir einen Tag auf
die We iter fahrt war ten. Auf den Straßen bil de te sich ein Cha os. Die
Straße war überfüllt, und es hieß, das Mi litär hat den Vo rzug, und die
Flüchtlin ge müssen war ten, bis sich der Stau ein we nig Löste. Aber es ka men
schrec kli che Na chrich ten, dass der Rus se die deut sche We hr macht an der
Oder bei Co sel an ge grif fen hat, und die Oder über schrit ten hat mit unge heu -
rer Über macht. Das war für uns ein Schock, und wir be fas sten uns al le, nur
mit flie hen, und nicht in die Hände der Rus sen zu fal len. Und das Flie hen
ging nur lang sam. Von Neu stadt kam uns Mi litär ent ge gen und brach te die
schrec kli che Na chricht, dass die Rus sen einen Kes sel bil de ten und wir sind
al le ein ge kes selt. (Die deut sche We hr macht). 



Die deut sche We hr macht be ab sich tig te sich durch den Kes sel ring auf
Tsche chen durch zu schla gen und uns Flüchtlin gen die we ite re Flucht nach dem
We sten zu ermögli chen. Die Treckführer le ite ten uns in die ab se its ge le ge nen
Bau ernhöfe, um die Straße frei für die We hr macht zu ma chen. Einen Tag war -
te ten wir in Angst und Schrec ken auf die We iter fahrt. Al le war te ten in größter
Au fre gung, was uns die nächsten Stun den brin gen wer den. An einem Schlaf war
nicht zu den ken. In der Na cht hörten wir in der Nähe ein Schis sen und Schre -
ien, und schon ka men die Rus sen mit Hurrä in die Woh nung, in der wir
über 100 Flüchtlin ge wa ren. Sie frag ten nur, ob hier deut sche Sol da ten sind.
Nach ku rzen Ze it ka men an de re Rus sen, und die ha ben uns raus ge jagt und
durch such ten das Haus. Zum Glück wa ren unse re Sol da ten ver schwun den. Ein
rus si scher Of fi zier sag te deutsch, dass wir al les zurücklas sen sol len, und uns
hin ter die Front be ge ben sol len oder nach Hau se. Die Pfer de mit den Wa gen,
und was auf den Wa gen an Gepäck war, be schla gnahm ten die Rus sen. Zwei
Ta ge zo gen wir aus Zülz bis nach Hau se. Die Bro te, die wir auf den Wa gen hat -
ten, ha ben die Rus sen er laubt, es uns auf den Weg mit zu neh men. Die Rus sen
be wach ten uns, dass wir nichts an de res neh men. Wir dur ften uns nur auf der
einen Se iten straße be we gen. Auf der an de ren wur den unse re ar men, deut schen
Sol da ten in die Ge fan gen schaft von den Rus sen mit au fgep flanz ten Ge weh ren
geführt. Wir ha ben al le ge we int, als wir unse re Sol da ten in sol che einer Demüti -
gung sa hen. Als wir he im ka men, wa ren das Vieh und die Schwe ine in den Stal -
lun gen. Al le ha ben ge schlach tet, um sich mit Fle isch zu ver sor gen, aber nur in
ver steck ter We ise hin ter der Scheu ne, denn oft ka men neue Rus sen, um uns
zu be steh len. Nach einer Wo che kam in unse ren Ort Groß Nims dorf eine rus -
si sche Kom man dan tur, die für Ord nung sor gen sol l te, so hieß es. Außer dem
Kom man dan ten wa ren noch 4 we ite re Rus sen und zwei Rus sin nen. Die wa ren
erträglich. Aber es kam der Be fehl, dass das Vieh von den Rus sen nach Rus -
sland ge trie ben wird, und ein Te il ble ibt in den Gebäuden der Malz fa brik. Als
die ser Be fehl kam, hat die Mut ter eine Kuh hin ter der Scheu ne im Schup pen
ver steckt. Die Rus sen sind übe rall rum ge lau fen, aber die Kuh ha ben sie nicht
ge fun den. Auch an de re Be woh ner ha ben ver sucht sich eine Kuh zu ver stec ken.
Aber vie len ist es nicht ge lun gen. Die Frau en und die al ten Opas mus sten al le
Ta ge in die Malz fa brik zur Ar be it ge hen und das Vieh füttern und mel ken. Je -
den Sam stag schlach te ten die Rus sen eine Kuh und ge ben den Frau en und den
Opas Fle isch. So lie fen die Mo na te bis Mai -Ju ni. Aber in die ser Ze it ka men
frem de Männer, die sich das recht na hmen uns zu be steh len. Aber da ha ben
uns die Rus sen in Schutz ge nom men und ha ben sie weg ge jagt. Der Kom man -
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dant Kon n te deutsch, und er sag te uns, dass das po lni sche Plündrer sind. Von
unse ren An gehöri gen der We hr macht hat ten wir ke ine Na chricht, und das war
schrec klich. 

Im Ju li hat uns der rus si sche Kom man dant ge sagt, dass die po lni sche
Bevölke rung aus den po lni schen Ge bie ten, die jetzt an die Sow je tu nion ge fal -
len sind, in unse re Ge biet kommt, und wir deut schen müssen aus Schle sien
nach Deutsch land, denn Schle sien wird zu Po len Fal len. Das war wie der ein
Schock für uns, denn das ha ben wir nie ge dacht. Dass unser Lie bes Schle sien
zu Po len fällt. Schon in den fol gen den Ta gen kam ein Treck mit frem den Men -
schen auf Kle inen Pfer de ge span nen. Ein Herr von Pur -ge richt Co sel hat sie vor -
ge stellt, dass sie von Lem berg sind, und in die le eren Häuser ein zie hen wer den.
Zu uns kam auch eine 7 Köpfi ge Fa mi lie. 

Das war für uns eine Qu al ein Ter ror mit die sen ra chesüchti gen Men schen
zu le ben. Auf Schritt und Tritt ha ben uns die an die 20 Jah ren al ten Bur schen
hässlich ver nannt. Wo sie Kon n ten ha ben sie uns be stoh len, und schrien hin -
ter uns, dass die Wirt schaft ih nen gehören wird. Für Wod ka ma chen, stah len
sie uns Ge tre ide und Kar tof feln. Die rus si sche Kom man dan tur ist im Au gust
weg ge zo gen, denn die Po len ha ben in der Po ts da mer Kon fe renz die Ver wal tung
von Schle sien über nom men, sag ten und die Rus sen. Das war für uns deut schen
se it dem Au gust ein schwe res Da se in, denn wir wa ren ohne Rech te. Wir wol -
l ten nach Deutsch land raus. Für mich persönlich war das ein kle iner Hof f nungs -
schim mer, dass ich dann me ine Schu laus bil dung be en den wer de. Vor We ih -
nach ten 1945 Kam der Va ter vom Volks sturm he im. Die Po len, die bei uns
wohn ten und auf unse ren Hof war te ten, mus sten im ze iti gen Frühjahr 1946 von
uns raus, we il der Va ter rechtmäßige Be sit zer war. Lang sam hat sich das Le -
ben nor ma li siert. Nach We ih nach ten kam der er ste Brief von Bru der, der sich
in Würzburg nie der ge las sen hat. In den fol gen den Brie fen hat er die El tern ge -
be ten, mir die Aus fahrt nach Deutsch land zu er lau ben. Er wol l te mich bei der
Schu laus bil dung unterstützen. Aber die El tern wa ren da ge gen. Die Schwe ster
hat einen Deut schen ge he ira tet. Die El tern ha ben uns im mer wie der er mahnt,
dass wir ke inen Po len he ira ten. Ich ha be den zukünfti gen Mann im 1950 Ken -
nen ge lernt. Der als Späthe im keh rer 1949 aus Si bi rien aus der rus si sche Ge fan -
gen schaft he im kam. Wir ha ben ge he ira tet und führten die gut ge hen de Lan -
dwirt schaft nach den Schwie ge rel tern. Wir ha ben drei Kin der, die al le gut in
der Schu le lern ten. Al le ha ben die mit tle re Aus bil dung und der älte re Sohn stu -
dier te nach dem Abi tur The olo gie und Phi lo so phie und ab so lvier te am KUL
im Lu blin den Dr. Se it 1993 ist er Pro fes sor im Prie ster se mi nar in Op peln. Das



Fa mi lien le ben in der Na chkrieg sze it über deck te das Po li ti sche und wir Deut -
sche ha ben uns gefügt, um es den Kin dern zu er le ich tern. Die 6 En kel ha ben
das Abi tur -bez ie hung swe ise 4 in Deutsch ab ge legt, und die zwei wer den es auch
in Deutsch, able gen. Sie spra chen al le gut Deutsch, und be we isen es in der
Öffen tlich ke it, dass sie deut scher Abs tam mung sind. Se it der De mo kra tie 1989
er te ile ich deutsch, eini ge Jah re in der Schu le, und im Kul tur haus führen ich
deut sche Sprach kur se für Er wach se ne und Ju gen dli che, da ich schon älter ge -
wor den bin. Se it eini gen Jah ren be re ite ich die Abi tu rien ten vor, die das Abi -
tur in Deutsch ab so lvie ren wol len. Bi sher ha ben al le, de nen ich die Na ch hil fe
gab, mit ho hem Pro zent satz das Abi tur ab ge legt. Für mich ist das eine
große Freu de, dass das deut sch tun er wach te, und ich persönlich emp fin de eine
Ge nug tu ung -viel mehr Be frie di gung, dass ich me ine le ben spla ne ein kle in we -
nig re ali sie ren Kann. Auch in die sem Jahr führe ich er neut den deut schen
Sprach kurs für Ju gen dli che. Außer dem fülle ich den An trag stel lern die Anträge
für die deut schen Sta at san gehörig ke it aus –bez ie hung swe ise um Neu aus stel lung
der Au swe ise, die in zwi schen ver fal len sind. In den 70. Jah ren ha be ich den
Krie ger wi twen und den Krieg sver sehr ten die Ren ten be an tragt, so wie auch die
PON für die je ni gen, die nach Deutsch land au swan dern wol l ten. Ich möchte
noch kurz da rauf hin we isen, dass in unse rem Ort Ostroż ni ca -
- Schne iden burg über wie gend deut sche sind, und wir be we isen es in der Öffen -
tlich ke it, dass Deut sch tun bei uns Gep flegt wird. 

(III Platz, Ostroż ni ca)
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AD RIAN GWOŚĆ

EIN KLE INES ABEN TEU ER

Mit einer großen Ge schwin dig ke it rol l te das Raum schiff Stern sch nup -
pe 1 ge gen einen rie si gen Fel sen. Zum Glück, war die ser mit einer eige nar -
ti gen Pflan ze be wach sen, die den Au fprall und Ze rstörung der Ma schi ne ver -
hin der te.

Nach der schwe ren Lan dung, at me te die gan ze Trup pe tief auf. Die Ge fahr
war vorüber. Doch jetzt stel l te sich die Fra ge, wo sind wir und was für eine Welt
wird uns da draußen er war ten. Der Ka pitän, Ju lius Che edar, wählte se inen be -
sten Mann, den Dok tor Wis sen snicht, aus, und sie gin gen die Ge gend zu unter -
su chen. Das Tor des Raum schif fes ging auf und die Expe di tion kon n te be gin -
nen. Wer weiß schon, was dort draußen auf sie lau ert? 

– Komm, wir ha ben ke ine an de re Wahl – sag te der Ka pitän und gab mit der
Hand ein Ze ichen. 

Ob wohl ih re Au gen und Ohren so emp find sam wie nie zu vor wa ren, be weg -
ten sie sich lang sam fort. 

– Eine selt sa me Welt. Nicht war, Herr Ka pitän? – sag te der Wis sen scha ftler.
– Das ist wahr. So etwas ha be ich noch nie in me inem Le ben ge se hen.
Vor ih nen und unter ih nen lag etwas wie ein we icher, ziem lich nie dli cher,

grüner Tep pich. Manch mal flach, manch mal gewölbt. Mal grün und mal in
einem sil ber nen Farb ton. Ob wohl die se Umge bung merkwürdig er schien, so -
gle ich war sie sehr schön und zu be wun dern. 

– Ich bin sehr neu gie rig, ob ir gen dje mand die sen Pla ne ten be wohnt? – Ju -
lius re ib te se inen Kinn und mach te eine ge span n te Mie ne. 

– Wie ich se he, er wec ken sie große In te res se da ran, die sen Pla ne ten ken -
nen zu ler nen. – auf dem Mun de des Dok tors er schien ein kle ines Lächeln.

– Wie so nicht, man sol l te al le Möglich ke iten die das Le ben gibt au snut zen.
Aber we nig Ge re de, mehr Ta ten. Lasst uns we iter ge hen. Ich will noch mehr
se hen, be vor unse re Man n schaft die Ma schi ne re pa riert..

Ih re Schrit te wur den von jetzt an länger und schnel ler. Der Ge ist des Ent -
dec kens und der Neu gier über nahm das Steu er.

Nach einer hal ben Stun de ka men sie an den Rand der grünen Mas se, die
ih nen wie ein Wun der das Le ben verlänger te. Ein Me ter unter ih nen be fand sich
das neue Ge sicht die ser Welt, das sich bis zum Ho ri zont aus dehn te. 



– Das ken nen wir doch. Nicht war me in Freund? Lau ter Ste in, bis das Au -
ge re icht. Komm, lass uns sprin gen.

Als ih re Füße den ste ini gen Bo den er re ich ten, be merk ten sie, dass ih re Le -
bens for men nicht die ein zi gen hier wa ren. Nicht we it von ih nen war eine lan -
ge Ris se zu be obach ten, die den halb ste ini gen Pla ne ten wie ein Fluss te il te. In
einem kle inen Ab sch nitt die ser natürli chen Spal tung, be weg ten sich auf und ab
zwei ko mi sche Drähtchen.

– Siehst du das? Ich glau be, es ist ein Se hen sap pa rat einer ein he imi schen
Le bens form. – sprach Che edar.

– Ganz möglich. Ich hof fe, sie ist einer frie dli chen Na tur, denn be waf f net
sind wir ge ra de nicht be son ders. – er wi der te der Dok tor und zog sich vor sich -
tig hin ter einem Ste in broc ken, der in se iner Nähe lag.

Während ih re Ge dan ken mit den mögli chen Kon takt sze nen beschäftigt wa -
ren, kam die neu gie ri ge Kre atur aus ih rem Ver steck. Wie ko misch sie aus sah.
Meh re re Be ine, ein lan ger Körper, in der obe ren Hälfte grün und unten gelb.
Der Kopf war ziem lich groß, mit einer kle inen Na se und bre item Maul.

-Se it gegrüßt me ine Freun de. Habt ke ine Angst. Ich se he, dass ihr hier neu
se id. Es wäre bes ser die Obe rfläche zu ver las sen, denn es ist nicht klug be son -
ders, so frei he rum zu lau fen. Kommt mit mir, in me inem Ver steck ist es si cher.

Ka pitän Ju lius und se in Freund kuck ten sich in die Au gen. Sie wa ren ver -
wun dert, dass die se phan ta stisch aus se hen de Gat tung die gle iche Spra che be -
her r sch te. De sto folg ten sie ihr schnell wie möglich und schli chen sich in das
Ver steck.

– Al so, wer se it ihr? Was bringt euch in me ine kle ine Welt? – frag te das We -
sen stim mung svoll.

– Ich bin Ka pitän Ju lius Che edar und das ist me in Expe di tions be gle iter,
Dok tor Wis sen snicht.

– Expe di tion? Was ist eine, Expe di tion?
– Wir sind hier zufällig ge lan det, auf die sem Pla ne ten, und er for schen das

Land.
– Was gibt es schon hier zu er for schen? Me ine Welt ist sehr kle in und ziem -

lich gefährlich. Ihr habt Glück, dass ich da war, denn es wäre Pech für euch,
einem unse rer Götter zu tref fen.

– Götter? Was den für Götter? – frag te der Dok tor. 
Im sel ben Mo ment als die Fra ge ge stellt wur de, hat te der Pla net sich zu

schütteln an ge fan gen. Ein rie sen Krach goss Pa nik in die ar men Se elen, und
der Ka pitän rief:
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– Was war denn das?! 
– Das war einer unse ren Götter. Ich se he, ihr wart zu sehr kurz sich tig. Aber

das wird sich schnell ändern. Kommt mit mir, an die Obe rfläche.
– Jetzt? Ich glau be es ist ke ine gu te Idee. – befürch te te der Ka pitän.
– Ke ine Angst, mo men tan wer den wir ein bis schen Ru he ha ben. Kommt

schnell, da sieht ihr ihn noch.
Ohne we ite re Fra gen, eil ten al le um die fra genwürdi ge Er sche inung zu be -

wun dern.
– Ein rie si ges Mon strum! – schrie Dok tor Wis sen snicht.
Erst jetzt sa hen sie, dass ihr Pla net ein En de hat te. Vor ih nen, auf dem

Ho ri zont war ein Umriss einer rie si gen Fi gur, die auf zwei Be inen fort ging.
Ob wohl sie schon we it weg war, spürte man wie die Er de unter ih ren
Füßen zit ter te. Zwei bre iten Ar me hängten an be iden Se iten des Körpers,
und der be har r te Kopf, wirk ten auf al le Sin ne nicht we nig er re gend. In
sel ben Au gen blick sa hen sie auch rie si ge Bäume und vie le an de re
große Na tu rer sche inun gen, zwi schen de nen der so ge nan n te Gott ver -
schwand.

– Zwei We lten in einer Welt. Ein be mer ken swer tes Wun der. – er wi der te mit
Er stau nen der Dok tor – Aber eu er Gott, hmm... Nicht be son ders freun dlich.

– Oo, das ist nichts. Manch mal wird unser Pla net ge zielt ze rtre ten. Und
eines Ta ges ver sprühten die Götter eine gi fti ge Sub stanz auf uns, so, dass man -
che für vie le, vie le Ta ge sehr er krank ten. Wir kle inen ha ben es sehr schwer. – das
grün -gel be Le ben swun der wur de sehr trau rig – So gar unse re lie be vol l sten Ge -
be te wer den ve rach tet. Ich woh ne hier prak tisch al le ine. Die Mehr he it ist
schon lan ge weg.

Ka pitän Ju lius Che edar und Dok tor Wis sen snicht hörten die Kla gen und
spürten Mi tle id mit dem ar men We sen.

– Es gibt nur eine Lösung, du kommst mit uns. Das Raum schiff müsste
schon re pa riert se in. Wenn wir uns be eilen, dann wer den wir es schaf fen in einer
ku rzen Ze it von die sem Pla ne ten we gzu flie gen – sag te Wis sen snicht.

– Ich weiß nicht. Me inem Pla ne ten zu ver las sen? So vie le Jah re. Ich ha be
mich schon gewöhnt an die alltägli chen Si tu atio nen. 

– Ke ine Angst, me in Freund. Der Dok tor hat Recht. Mit uns wird es dir be -
stimmt bes ser ge hen, und es gibt ke ine so große Le bens ge fah ren wie hier. Aber
Schluss mit dem Ge re de, wir müssen uns be eilen.

Der Ka pitän in spi zier te die Umge bung. Als die se si cher war, mach ten sie
sich schnell auf den Weg. Erst ran n ten sie zwi schen den Ste inen, bis zu dem



grünen Gewächs. Dann hüpften sie auf die ko mi sche Mas se und eil ten zum
Raum schiff.

– Ent schul digt me in Freund. Ich bin schon das zwe ite Mal auf die ser wun -
der ba ren Pflan ze nart, und ich weiß im mer noch nicht wie sie hei t. Was ist das
über haupt? – frag te Wis sen snicht.

– Ich ha be gehört, wie einer der Götter die ses Zeug mit den Na men,
Mo os, be schrieb. Aber für mich ist es nur etwas zum Ve rzeh ren. Ganz ein -
fach, ha ha...

In der Eile be merk ten sie gar nicht, dass sie schon ihr Trans port mit tel er -
re icht ha ben. Wie der Ka pitän vo rahn te, war al les re pa riert wor den und sie kon -
n ten ohne je gli che Schwie rig ke iten we gflie gen.

– Al le an Bord, lasst uns en dlich die sen Pla ne ten ver las sen.
Nach we ni gen Se kun den wa ren sie schon sehr hoch am Him mel. Das Wet -

ter wur de im mer schlim mer und es fing an zu re gnen. Mit der im mer wach sen -
den Ent fer nung, wur de der Pla net im mer kle iner, und die Was ser trop fen sa hen
unpro por tio nal groß.

– Ich fühlte mich im mer so kle in und be deu tung slos. Ein ko mi sches
Gefühl, al les von oben zu be trach ten. Hmm... die ser Pla net war kle in, doch jetzt,
nur ein win zi ges Staubkörnchen. – ver schie de ne Ge dan ken und Gefühle brach -
ten den ehe ma li gen Be woh ner in eine kon tem pla ti ve Stim mung.

– Siehst du, me in lie ber, al les hängt von der Per spek ti ve ab. Mann weißt
doch nie, was ist größer und was ist wich ti ger. Und schon gar nicht, was auf
uns zu kom men wird. – der Ka pitän nick te freun dlich mit dem Kopf und
lächel te.

Das Raum schiff flog schnell in das unen dli che Blaue. Wo hin flo gen sie?
Was war das Ziel?... Wer weiß schon?... Wo zu auch? Las sen wir sie die woh -
lver dien te Ru he ge nießen.

(II Platz, Kar czów)
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RE IN HOLD UTRI

ERZÄHLUNG

Ich wuchs am Fuß des he ili gen Ber ges in Aru na cha la auf. Me ine El tern
wa ren warm he rzig und fürsor glich und ta ten al les, um me ine kin dli chen
Bedürfnis se zu erfüllen. Nur um das Es sen mus sten sie sich nicht sor gen,
das be ka men sie selbst von ih rem Herrn. Als Ge gen le istung mus sten sie
ihm treu die nen, für ihn ar be iten und se inen Anord nun gen Fol ge le isten.
In die sem Ethos des Die nens und des den Le ben sun ter halt durch unun -
ter bro che ne Ar be it Ver die nens wur de ich großge zo gen. Auch ich lern te
schon früh das Han dwerk me iner El tern. Ich hat te noch Glück, denn unser
Herr und Ge bie ter zwang mich nicht da zu, son dern ließ mich mit me inen
El tern für me inen späte ren Be ruf üben, so viel ich wol l te, aber nicht mehr
– und ich übte, in dem ich die Tan zbe we gun gen me iner El tern be obach te -
te und na chahm te. 

Wenn ich vor her ge wusst hätte, dass die schnel le We ite ren twic klung me iner
Fähig ke iten die Ze it bis zur Tren nung von me inen El tern so stark verkürzen
würde, hätte ich natürlich da rauf ge ach tet, mich lang sa mer zu en twic keln, die
El tern nicht so gut und präzi se na chzu ah men und me ine Fähig ke iten erst viel
später und nur allmählich zum Vor sche in kom men zu las sen. An de rer se its sah
ich vie le jun ge gle ichar ti ge We sen, die ge nau dies ta ten oder auch nicht an ders
kon n ten, wie ih re Be sit zer sie plötzlich ach tlos am Straßen rand hin ter einem
Gebüsch lie gen ließen, we il sie me in ten, dass sie unpro duk tiv wären, dass aus
ih nen nichts mehr wer den würde und dass es re ine Geld – und Ze itver schwen -
dung wäre, sie we iter durch zufüttern und ih nen Kun ststücke, die sie ja doch
kaum, d. h. erst durch mo na te lan ges extrem häufi ges Üben oder über haupt
nicht er ler nen würden, be ibrin gen zu ver su chen.

So kam ich nach der Tren nung von me inen El tern zu einem an de ren
Herrn, der mich vom er sten Ge bie ter um fünfhun dert Ru pien ab ge kauft hat -
te. Der neue je doch be schränkte se ine Ak ti vitäten nicht nur auf ……………..
(Ort), son dern hat te im mer wie der Lust, mit mir auf Re isen zu ge hen. Er er -
hof fte sich in s ge he im, in dem er häufig an de re he ili ge Stätten und die be leb ten
von ausländi schen und re ichen in di schen To uri sten he im ge such ten Plätze von
großen Städten au fsuch te, hin und wie der ein bes se res Geschäft zu ma chen und
zu etwas Wohl stand zu kom men. 

127



Ob wohl das für mich an stren gen de Re isen, auf de nen wir be ide me ist fa -
sten mus sten, da kaum Na hrung au fzu tre iben war, und si cher lich auch Meh -
rar be it be deu te te, begrüßte ich dies, denn dann fiel auch für mich mehr ab
– die Mahl ze iten wa ren häufi ger und re ich hal ti ger. Auch me in Ge bie ter be -
lohn te sich selbst nach einem einträgli chen Ar be it stag mit einem aus gie bi gen
Mahl, das er, zwar me ist be sche iden in se iner mit ge brach ten ir de nen Re is scha -
le, am Straßen rand oder in einer we ni ger be leb ten Ec ke ein nahm. Dies tat er
in einer ge wis sen ru hi gen Ge las sen he it,, ja fast in einer kon tem pla ti ven
Gemächlich ke it, die in In dien bei vie len Hun der ten Fa ki ren, die vor den he -
ili gen Stätten he rum lun gern und auf ein Bak schisch war ten me ist auch an zu -
tref fen ist. Die se me di ta ti ve Stim mung über trug auch dann oft auch auf mich
als se inen Schüler, sie ging auf mich über, wie die Abend son ne so man chen,
der während eines lan gen und geschäfti gen Ar be it sta ges vie le Be we gun gen und
Ver rich tun gen mit der Hand ausführen mus sten, ihm dann mit dem fah len
Licht des Aben dhim mels und der schon zu verspüren den Kühle der he ran na -
hen den Na cht zur Ru he kom men ließ.

Me in Ge bie ter ver stand sich als Künstler und se in Han dwerk als eine
Kunst, die in In dien zwar we it ver bre itet war, aber doch nicht von je dem aus -
geführt wer den kon n te. Er lern te es von se inem Ohe im, dem jünge ren Bru -
der se ines Va ters, der die Fa mi lie im Al ter von 18 Jah ren ver las sen mus ste,
da sie ihn nicht mehr er hal ten und verkösti gen kon n te und wol l te, und da er
sich ke inen eige nen Haus stand, ke ine eige ne Fa mi lie le isten kon n te, mus ste
er sich se inen Le ben sun ter halt auf der Straße ver die nen. Er war ein
schmächti ger und auch gar ke in seh ni ger Typ, wie man sie oft bei Men schen,
die für an de re La sten tra gen oder die eine Rik scha zie hen bzw. ein Rik scha -
-Fahr rad fah ren, an trifft, so dass er sich mit se inen ge len ki gen Fin gern und
se inem recht gu ten Gehör der Mu sik ver schrie ben hat te und die Ab sicht hat -
te, das Flöten spie len zu er ler nen. 

Me in Ge bie ter war da mals noch ein Kna be und be gle ite te ihn oft in die
Stadt, be vor er noch endgültig von der Fa mi lie weg und von dan nen zie hen mus -
ste. Me in Ge bie ter erzählte mir das al les. Ich er fuhr auch, dass er ein gläubi -
ger Hin du war, einer, der auch die re li giösen Tra di tio nen, die er in se inem El -
tern haus mit be kom men hat te, re spek tier te und auch we iter hin, als er schon auf
eige nen Be inen ste hen mus ste, prak ti zier te. So ging er, als wir die he ili gen
Stätten in Va ra na si (mit dem Vi sna nath -Tem pel), in Sar neth, in Chen nai (mit
dem Ka pa le shva ra -Tem pel), oder auch in Sra va na - Be la go la (mit dem
Fußmarsch von 600 Stu fen auf den Hügel) be such ten, zu erst im mer zum Tem -
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pel bzw. zur An be tungsstätte, um zu al le rerst den Göttern se ine Eh rer bie tung
zu er we isen, in dem er lan ge Ver beu gun gen mach te und da bei die ent spre chen -
den Man tras hun dert fach re zi tier te. Da mit hul dig te er den Göttern al ler Hin -
dus. Das – die In der nan n ten es im mer „wor ship” – war je doch nicht au sre -
ichend, denn auch die ver schie de nen Hin du -Re li gio nen be in hal ten einen
prak ti schen Te il, der aus dem Al mo sen ge ben be steht. So gab auch me in Ge -
bie ter, der bei we item nicht re ich war, im mer wie der Al mo sen, da er tagtäglich
mit Men schen kon fron tiert wur de, die viel ärmer als er wa ren, die ke inen Be -
ruf ausüben kon n ten, die le pra krank wa ren oder sonst an ir gen de iner unhe il -
ba ren Kran khe it lit ten und auch ke ine Möglich ke it hat ten, die se in einem or -
den tli chen Kran ken haus auch nur ein we nig zu lin dern.

Me in Ge bie ter ist ein sehr ge wis sen ha fter Mensch. Nach dem Frühstück,
das bei ihm aus einem Fla den brot mit Ba na nen ge steht, ge hen wir nicht so -
fort auf öffen tli che Plätze, um unse re Dar bie tun gen an zu bie ten und an -
schließend von der ver sam mel ten Men schen men ge Geld ein zu sam meln. Zu -
erst wird zu Hau se oder dort, wo wir unter ge bracht wa ren, geübt, bis er mit
mir zu frie den ist. De shalb bemühe ich mich auch im mer, al les zu se iner vol -
l sten Zu frie den he it zu be werk stel li gen, auch wenn es mir nicht le icht fällt. Die -
sel ben Be we gun gen vie le Stun den lang im mer gle ichförmig und im Rhy th mus
se iner Mu sik au szuführen und da bei nicht verrückt zu wer den, da zu gehört
schon eine Por tion Selb st be her r schung wie auch die hier in In dien bei vie len
vor han de ne Gle ichmütig ke it.

Auch als wir an den Gan ges, den he ili gen Fluss der In der, fuh ren, wur de
unse re Ge duld und Ge las sen he it einer har ten Prüfung aus ge setzt. Nicht nur,
dass der Bahn ho fsvor ste her uns so mies in for mier te, dass der Zug „heu te” kom -
men würde (das war die ge nau este Uhrze it!), son dern auch die Tat sa che, dass
im Zug vie le Men schen mit Tie ren re isten und die se mich dau ernd belästig ten,
in dem sie me in Dach we gris sen, mich mit dem Schna bel (Huhn) oder mit den
Händen (Af fe) er grif fen und we gzu zer ren ver such ten. Zum Glück hielt me in
Ge bie ter im mer zu mir und er ret te te mich oft ge nug aus sol chen unan ge neh -
men oder gar le bens gefährli chen Si tu atio nen. Am Gan ges selbst er leb ten wir
Tau sen de von Hin dus, die ih re Ze re mo nien durchführten: einer se its ri tu el le Wa -
schun gen – ich hörte im mer die da zu ge spro che nen Wor te aus den Ve den – an -
de rer se its die mit der Le iche nver bren nung ver bun de nen Sit ten und Bräuche.
Hier bot sich me in Ge bie ter auch oft an, ne ben dem Feu er, über dem ein Ver -
stor be ner zu Asche ver brannt wur de und das oft stun den lang bren nen mus ste,
bis der gan ze Le ich nam – ab ge se hen von den Kno chen – ver brannt war, unse -
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re mu si ka li sche Vor stel lung zu ge ben, um die Kraft des Ri tu als durch die Mu -
sik und me ine in die Höhe stre ben den Be we gun gen zu verstärken, dem Ri tu al
qu asi eine him melwärts ge rich te te Ener gie be izu ge ben. Die laut und lang ge -
spiel te Mu sik bil det zu sam men mit me inen nach oben ge rich te ten spi ra lar ti gen
Be we gun gen eine At mo sphäre der He ilig ke it und der Got tesfürch tig ke it. Am
Gan ges hat ten wir im mer den gan zen Tag zu tun, denn vie le Gläubi ge wol l ten
das Ri tu al der Ver bren nung ih rer Ver stor be nen mit ge sun ge nen al ten Man tras
so wie mit unse rer Be schwörung ver bin den und wa ren be re it, uns die se Dien -
ste gut zu bez ah len. Am Abend je den Ta ges ging me in Ge bie ter dann auch mit
mir an das Ufer, wo er das Was ser mit aus ge streck ten Händen er re ichen kon -
n te und wusch sich und mich mit dem ge he ilig ten Flus swas ser. Von den Ver -
bren nun gen, bei de nen auch Te ile von Kle idungsstücken mit ver brannt wur den
und manch mal ein pa ar der ver bran n ten Fet zen in der Luft he rum wir bel ten,
wur den wir ja stau big – auch die ser Aschen staub sol l te mit dem Gan ge swas -
ser ge re inigt wer den. 

Vie le Gläubi ge kom men auch nur an den Gan ges, um ihn ein mal im Le ben
zu se hen, zu er le ben, zu spüren, al so mit se inem he ili gen Was ser eine ku rze ri -
tu el le Wa schung vo rzu neh men. Auch die se wünschen manch mal, dass sie,
während sie die ve di sche Re zi ta tion zu sam men mit Auf – und Ab be we gun gen
der Hände vollführen, von unse rer be schwören den Mu sik und me inem
ehrfürch ti gen Tanz be gle itet wer den, da mit sie da durch in eine möglichst
ehrfürch ti ge Stim mung ver setzt wer den und die Größe und Güte Kri sh nas be -
son ders in ten siv pre isen können. 

So wer den die wich tig sten ir di schen Ere ignis se der In der mit re li giösen Ri -
tu alen be gle itet, die auch me in Ge bie ter an zu bie ten in der La ge ist. Er ist in der
La ge, so wohl Wa schun gen al so auch die Be gle itung eines Ver wand ten auf dem
Weg ins Nir wa na, als auch die Fe ier der Vermählung zu verschönern. Me ine
tänzeln den Be we gungskünste be deu ten den In dern viel, sie schätzen unse re Vor -
stel lun gen, denn die se ver heißt ih nen Glück und Wohl stand für lan ge Ze it. Ge -
ra de bei der Vermählung von Mann und Frau wer den oft vie le Ge bie ter
beschäftigt, um die Ze re mo nie be son ders har mo nisch und le ben dig zu ge stal -
ten und be schwöre risch – als Unter stre ichung für den Schwur der Ehe leu te, für
den Eid der Treue zwi schen den Jun gvermählten – zu be re ichern.

Auch dem Tod ge genüber sind die Men schen hier an ders als in eu -
ropäischen Ländern ein ge stellt. Das mer ke ich im mer, wenn ein pa ar Weißhäuti -
ge mich be stau nen und ich ih nen manch mal näher kom me, um ih ren Gle ich -
mut zu te sten. Die me isten schrec ken zurück, in dem sie laut au fschre ien, wie
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wenn sie vor mir große Angst hätten. Unter den Weißen bricht sehr schnell Pa -
nik aus, sie sprin gen ungestüm hoch und wol len da von lau fen. Da bei weiß je -
der von An fang an, wer ich bin (eine za hme Ko bra) und dass ich nie man den
gefährlich wer den kann, da ja me in Ge bie ter mich ständig kon trol liert, einer -
se its we il er mich ständig be obach tet und im Au ge behält und an de rer se its au -
fgrund der in ten si ven Klänge der Mu sik, die mich ja le itet und der ich mich
unter wer fe, was ja die Schau lu sti gen so be ein druckt und wofür sie be re it sind,
uns ein pa ar Ru pien zu spen die ren. Vie le Schau lu sti ge, die die se Be schwörun -
gen zum er sten Mal er le ben, fra gen auch um die Er laub nis, Fo tos oder Fil me
ma chen zu dürfen, was ih nen me in Ge bie ter auch me ist für ein pa ar we ite re
Ru pien gewährt.

Wenn me in Ge bie ter merkt, dass er sich selbst schon ziem lich ve raus gabt
hat und auch ich müde wer de, dass wir al so einer länge ren wohl ver dien ten Pau -
se bedürfen, so steckt er mich in me in Zu hau se zurück, me in run des und mit
we ichem Filz aus ge kle ide tes Zu hau se, das mich vor Son nen licht, vor dem Gaf -
fen der Men schen, vor den he rum streu nen den Af fen, die re gelmäßig ver su chen,
me in Zu hau se samt mich als In halt zu steh len oder mich aus der Bam bus box
he raus zu kit zeln, und vor Kälte und Nässe schützt. Me in Ge bie ter, der Schlan -
gen be schwörer, sucht dann auch ein ru hi ges Plätzchen auf, an dem er se ine re -
gelmäßigen Ge be te ver rich tet und auch dafür be tet, dass ich ihm noch lan ge
er hal ten ble ibe, da er ja in se iner Exi stenz von mir und ich von ihm abhängig
bin.

(II Platz, No wa Wieś War szaw ska)
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